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Das innere Werden wie die äußeren Schieffale diefes „Bismards 
der deutſchen Nationalötonomie” in den großen gejchichtlichen 
und wifjenfchaftlichen Sufammenhängen fehildert und der Ber- 
faffer; er gibt dem Bild feines Helden als Hintergrund eine 
bei aller Rnappheit das Wefentlihe und Wichtige ſcharf heraus: 
hebende Schilderung der wenn auch engen, Doch innerlich gefunden 
politiſchen Kultur der alten freien Reichsſtädte, aus der Liſt, 
ein Sohn Reutlingens, hervorgegangen iſt und die im ſcharfen 
Gegenſat zu der immer unerträglicher und ſchädlicher werdenden 
Bureaukratie des altwürttembergiſchen „Schreiberſtaates“ ftand. 
In dieſem Gegenſatz, der in den langwierigen und komplizierten 
Verfaſſungskämpfen Württembergs zugunſten des modernen 
konſtitutionellen Staates überwunden wurde, war einer der Kon⸗ 
flitte gegeben, die zunächſt für Lifts Jugend, dann aber für fein 
ganzes weiteres Leben verhängnisvoll werden follten. Die Flüht: 
lingsjahre, die Rückkehr in die Heimat 1824, wo die feit 1821 
über ihn verhängte Haftſtrafe endlich vollzogen wurde, die Aus⸗ 

wanderung nach Amerika 1825 find die äußeren Daten, in denen 

die Tragik von Lifts fpäterem Leben fih ankündigt. Dieſer 

biographifche Verfuch darf als würdiges Denkmal des großen 

Propheten und Märtyrers eines einigen, wirtichaftlich ſtarken 

Deutfchlands bezeichnet werden, des Deutfchlands, dag heute 

unverzagt und unerfchütterlich gegen eine ganze Welt um jen 

Dafeinsrecht kämpft. 
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Ben Tages war der neue Begriff gefchaffen, der zwei im 
bisherigen Denken fo verfchiedene, ja gegenfägliche Dinge zu 
einer neuen Worteinheit verband: KRriegs-Sozialismus. Border- 
band geht es der überrafchenden Bildung noch fo, daß fie eine 
gewiffe Weite befigt und von wechſelvollen Mißverftändniffen 
umgeben wird. Später mag fich einmal, im gefchichtlichen Nüd- 
blit und in der Gewöhnung der Sprache, ein abgegrenzter Kreis 
von Vorftellungen inniger und dauernd mit ihr verbinden. 

Die Schiwierigfeit der Verftändigung liegt nun nicht darin, 
daß der „offizielle“ Sozialismus es je und je weit von fich ab- 
lehnte, mit dem Krieg auch nur in eine Buchftabenverbindung 
zu fommen, fondern es fehlt und überhaupt eine einheitliche 
Meinung, was Sozialismus fei. Für die einen die Erfüllung 
alles wahrhaft Guten und Großen, für die anderen der. weltliche 
Namen jeder Höllengefahr, den dritten ein Gebiet ruhiger fach- 
licher Überlegung und Arbeit. Das macht nicht zum wenigften, 
daß von dem Begriff fich zwei Eigenfchaftsworte ableiten, die 
nebeneinander beftehen, fich berühren, aber nicht notwendig durch- 
dringen: fozial und fozialiftifch. Sedermann weiß: Sozialpolitik 
ift nicht fozialiftifche Politik. Die Sozialpolitif im geläufigen 
Wortfinn umfaßt die Beftrebungen des Staates fowie anderer 
öffentlicher oder privater Verbände und Anſtalten, die Lebens— 
lage der breiten minderbemittelten Volksſchichten, vorab Lohn- 
arbeiter, Angeftellte, untere Beamte, zu verbeflern. Sozialiſtiſch 
beißt der Wille, die Regelung der Produktion und den Beſitz 
der Werkzeuge in die Hand der organifierten Gemeinfchaft zu 
überführen; mit dem Willen ift zumeift der Glaube verfchwiftert, 
daß dies möglich fei oder daß dies notwendig fo fommen müfle. 

Mit diefer etwas pedantifchen Auseinanderfegung foll die 
Möglichkeit vorbereitet fein, beide Gedankengruppen in ihrem Zu- 
fammenhang mit dem Krieg zu betrachten; die getrennten Tat 
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fachen und Probleme treffen ſich unter der höheren Einheit der 
vaterländifchen Zweckmäßigkeit. Das eine Mal handelt es fich 
darum, Vorhandenes, unfere heutige Spzialpolitif, zu bewerten 
und zu betrachten, wie fie durch den Krieg beeinflußt wird, das 
andere Mal, den Charakter der verfchiedenften durch den Krieg 
sefhaffenen „fozialiftifchen“ Neubildungen zu erfennen und dieſe 
auf ihre dauernden Eigenfchaften zu prüfen. 


* * 
* 


Der geſchichtliche Zuſammenhang der Sozialpolitik mit mili- 
tärifchen Erwägungen ift in Deutfchland inniger und unmittel- 
barer, als die meiften nur ahnen. LUnfere Sozialpolitik beginnt 
mit einer Anekdote, die gerade heute im hellften Lichte fteht. Im 
Zahre 1828 fandte der Generalleutnant v. Horn an dem König 
Friedrih Wilhelm II. nach Berlin einen Bericht, daB aus der 
rheinifchen Bevölkerung nicht mehr die angeforderten Truppen- 
fontingente zufammengeftellt werden fünnten. Der wilde Raubbau 
des jungen Induftrialismus zermürbte den Nachwuchs und rui- 
nierte feine Militärtauglichkeit. Soldatifche Erwägungen, die nach 
der Llberlieferung des preußifchen Staates das entfcheidende Ge- 
wicht befaßen, leiteten dann jene Verordnungen ein, Die in den 
dreißiger Jahren das Verbot der Kinderarbeit in den gemerb- 
lihen Betrieben und den Schug der Jugendlichen, wenn auch 
noch mit befcheidenen Abſteckungen, herbeiführten. 

Diefe urfächliche Beziehung ging dem Bewußtfein unter dem 
ftärkeren Hervortreten einer mehr wirtfchaftlichen oder ethifchen 
Urteildweife verloren; fie hatte ihren gewiffen Nachhall allerdings 
in den wiffenfchaftlichen Rämpfen, welche Berufe im Verhältnis 
die beften Militärtauglichkeitsziffern lieferten. Den Wert diefer 
Ausfprachen mag niemand beftreiten; er litt nur darunter, daß 
fie weder rein militärifch, noch eigentlich fozialpolitifch eingeftellt 
waren, fondern im wefentlichen ein Abſchnitt des Streites über 
die Vorteile und Nachteile der induftriellen Entwicklung dar- 
ftellten. Die Kriegsteilnehmerftatiftit wird auch diefen LUnter- 
fuhungen einmal neuen Stoff liefern; ihre Grundfrage ift heute 
ein wenig überholt. Die Notwendigkeit, Maflenheere zu bilden, 
bat zur DBorausfegung, daß man Maffen im Lande hatte, feit- 
balten, befchäftigen, ernähren fonnte. Die Armeekorps der Aus- 
gewanderten nützen und im Augenblick ſehr wenig. Die Gewerbe- 
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entwicklung Haf den Hunderttaujenden ihre Heimat erhalten, und 
wenn fie, befonbders bei unzulänglicher Ordnung, vielen die Militär- 
tauglichkeit zerbrach, jo finden doch alle dieſe ihre wichtigen Poften 
im „inneren Dienft“ der Kriegd- und Volkswirtſchaft. 

Die Frageftellung, aufgebaut auf den Ergebnifien der Friedens- 
mufterungen, ift aber auch einigermaßen ausgefchaltet durch den 
Derlauf des Aushebungsgefchäftes während des Krieges. Es 
liegt in der Natur der Dinge, daß anders zugegriffen wird, wenn 
man möglichft viele braucht, ald wenn die Auswahl nur eine vor- 
geichriebene Ziffer erreichen fol. Uber die Tatfache, daß man 
fo lange zugreifen kann, ift eben eine Wirkung unferer Sozial- 
politif. 

Das war befonders eindrudsvoll in den Tagen der Mobil- 
mahung. Der Abgang an Kranken, an Intauglichgewordenen 
war weit geringer, ald angenommen worden war, jo daß die vor- 
gefehenen Kaders nicht nur gefüllt, fondern in wenigen Wochen 
neue große Verbände aufgeftellt werden konnten. Alles das, 
was in Verficherungs- und Schusgefegen oft gegen Widerftände 
mannigfacher Art nur mühfam abgerungen werben konnte zur 
Beſſerung der proletarifchen Lebenshaltung, vor allem auch zur 
Beſſerung des Gefundheitsftandes der breiten Bevölkerung, er- 
ſcheint jegt für die nationale Verteidigung von höchftem Gewicht; 
wir fehen ja auch, wie gering etwa, trog großer Strapazen, der 
Abgang an Kranken. Die Aufwendungen, die durch die ftaat- 
liche Sozialpolitik in recht friedlihem Gewande gemacht wurden, 
erfcheinen bier fait unmittelbar als ein Stück militärifcher Vor— 
bereitung, und alle weitgehenden Forderungen, denen man nicht 
immer ihren nationalen Sinn zugeftehen wollte, erhalten ihre voll- 
fommenfte Rechtfertigung. 

Und wie ärmlich verhallt heute jene legte Lehre der Gegner 
unferer Sozialpolitit: fie mache unfere gewerbliche Konkurrenz 
durch LÜberbelaftung unmöglich. Das Klingt wie eine Erinnerung 
aus verlorener Zeit; jedes offene Ohr laufcht der Erkenntnis, daß 
Sicherung und Gewinn des Weltmarkts fich nicht in bloßen Ge- 
ſchäftskalkulationen ausdrüct, fondern in den förperlichen, geiftigen 
und fittlihen Werten, die in den Menfchen felber angelegt find. 
Heute führen wir den Kampf um den Weltmarkt (der nicht mehr 
vorhanden ift), nicht mit der Möglichkeit der Preisunterbietung 
im Warenverkehr, fondern mit der gefteigerten Qualität unferes 
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Volkes. Die Arbeiter kämpfen, wenn man das draftifch aus- 
drüden will, mit Gewehr und Handgranate für die Profitrate 
des Unternehmers, und diefer fann nur wünfchen, daß fie recht 
ausdauernde Soldaten feien. 

Sp handgreiflich und wunderbar befriedigend uns in diefen 
Dingen jest die Wirkung der ftaatlichen Schug- und Berfiherungs- 
gefege erfcheinen muß, fo wichtig ift auch die andere regelnde 
Kraft des fozialen Lebens geworden: der Verband, die Ge- 
werffchaft. Kein noch fo heftiger Befämpfer der wirtichaft- 
lichen DBereinigungen von Arbeitern und AUngeftellten wird heute 
den Mut finden, deren Dafein wegzumünfchen. Su welchem Chaos 
müßten fi) da die Mafjen der Induftriearbeiterfchaft verwandeln! 
Wir denken gar nicht zuerft an die in den Gewerkſchaftskaſſen 
gefammelten und fich fammelnden Gelder, obwohl diefe vielen 
Millionen heute mehr als je ein national höchft erwünfchter Be- 
ftand find. Es wäre falfch, mit dem Hinweis auf dieſe Kaſſen 
die tiefernfte Pflicht der Allgemeinheit, große Summen zur Ber- 
fügung zu ftellen, auch nur mit einem Hauch zu trüben; aber es 
ift ein Verfahren, eine Gewöhnung, ein Rückhalt vorhanden, die 
unentbehrlich find. Die Wirtfchaftsvereinigungen erwieſen fich 
bald genug als Grundmauern der Bolksorganifation überhaupt; 
die Difziplin, die fie anerzogen haben, die Kontrolle, die fie aus- 
üben, der DOpfergeift, den fie pflegen, haben ung vor dem Kräfte: 
verbrauch der fozialmirtfchaftlichen Anarchie bewahrt, die bei der 
erften allgemeinen Stodung der Gefchäfte drohte. 

Wie hat nun die plögliche Tatfache des Krieges auf diefe 
Seite unferes fozialen Lebens eingewirft? Die Regierung war 
glüclich beraten, daß fie alle Gefuche um vorübergehenden Abbau 
der ftaatlihen Schuspolitif, die fich einftellten, glatt ablehnte; 
das war wichtig und richtig, nicht nur wegen der unvermeidlichen 
moralifchen Rückwirkung auf die Arbeiterfchaft, fondern auch fach: 
lich: ein fiegreicher Krieg darf nicht noch mit menfchlichem Naub- 
bau im Innern bezahlt werden. Daß für die eigentlichen Rriegs- 
betriebe die Möglichkeit geboten war, Beftimmungen der Gewerbe- 
ordnung außer Kraft zu fegen, fand feinen Widerfpruch. Die 
Militärverwaltung felber hat fich in hohem Mabe fozialpolitifch 
verftändig gezeigt, verlangte von ihren Lieferanten Achtung vor 
den Lohntarifen und befämpfte gelegentlich recht energifch jede 
Lohndrückerei. 
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Bor allem aber zeigte ich fofort die Bedeutung der Gewerk⸗ 
fchaften. Seder von uns hatte ſich über die wirtfchaftlichen Rück⸗ 
wirfungen eines Kriegsausbruhes ungenaue, mehr oder weniger 
phantaftifche Borftellungen gemacht. Es gab fozialiftiiche Theore- 
tifer, die glaubten, den Krieg felber mit der Wirtſchaftswaffe 
totjchlagen zu können: fie empfahlen, eine Kriegserflärung der 
„Herrfchenden“ mit dem Generalitreif des Lohnarbeiterproletariats 
zu beantworten. Die Hafjifche Widerlegung dieſes Unfinnes hat 
Bebel noch jelber auf dem fozialdemofratifchen Parteitag des 
Sahres 1911 beforgt, mit dem Hinweis, daß die erfte Folge des 
Kriegszuftandes ftarfe Arbeitslofigkeit fein werde. In der Tat, 
wenn die Gewerfichaften, was nur ein irrer Ropf glauben fonnte, 
auf den Gedanfen gefommen wären, am 1. Auguft den General: 
ftreif zu proflamieren, jo wären fie nur den Entfchließungen zahl: 
reicher Unternehmer zuvorgefommen, Arbeitsruhe eintreten zu laſſen. 
Nur wenige von diefen wären unmittelbar getroffen worden — 
ein Schulbeifpiel des „Schlags ind Wafler“. 

Das war ganz Kar: die Aufgabe hieß Arbeitsbefchaffung, 
nicht Arbeitsfampf. Streiks und QAUusfperrungen wurden auf- 
gehoben — wir ftanden eben vor einem großen Ringen in der 
Laufiger Tuchinduftrie. Klare Vernunft und der zwingende Ein- 
druc der Gemeinſamkeit der Nation fchufen im Arbeitsverhältnig 
die arg umjftrittene „Sarmonie der Intereffen“. Wo es Leute 
gab — und folche gibt e8 immer —, die Verwirrung und Not: 
lage ausnugen wollten, erfolgte Gegendrud. Vielleicht ift nicht 
unwichtig, das DBeifpiel aufzubewahren, das damals im Auguſt 
der Urbeitgeberverband im Baugewerbe in einem Rundſchreiben 
niederlegte: „Alle Verträge mit den Arbeiterorganifationen be- 
halten felbftverftändlich ihre Gültigkeit. Die Urbeiterzentral- 
organifationen haben die beftehenden Streif3 und Sperren auf- 
gehoben und damit zu erfennen gegeben, daß fie während der 
Kämpfe im Innern den wirtfhaftlihen Frieden er- 
halten wollen. Es wird in den ernften Zeiten auf beiden Seiten 
nicht der gute Wille fehlen, alle Reibungen zwifchen den zur 
Fertigftelung der Arbeiten noch verfügbaren Arbeitgebern und 
Arbeitnehmern zu vermeiden. Die Mehrzahl der Bauarbeiter 
iteht heute neben unferen Mitgliedern vor dem Feind. 
Wir wünfchen allen glüdliche Heimkehr.“ Das war der rechte 
Ton, und unferes Willens ift e8 in diefer Beziehung auch nie 
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zu Schwierigkeiten gekommen. Solche ergaben ſich ein paarmal 
durch Verordnungen militärifcher Behörden; fie konnten aber 
durch Anordnungen höherer Stellen zumeift raſch wieder guf- 
gemacht werden. 

Die erfte große Leiftung der Gewerfichaften war ihre Bei- 
hilfe bei der Bergung der neuen Ernte. Im der Landwirtichaft 
war eben ftärffte Benötigung von Arbeitskräften, da zahllofe 
Bauern und Landarbeiter unter die Waffen treten mußten. Die 
vollfommene Bergung der Ernte war eine nafionale Notwendig- 
keit. Die gewerbliche Arbeitsloſigkeit feste fehr heftig ein. Das 
Ziel war, hier einen Ausgleich zu ſchaffen — er gelang. Daß 
raſch und ziemlich umfangreich entlohnte Landarbeit vermittelt 
werden fonnte, war wichtiger als der fröhliche Enthufiasmus der 
freiwilligen Bauernfnechte aus der ftädtifchen Jugend. 

Diefer Schritt führte zu dem weiteren: im Einvernehmen 
mit der Regierung einen zentralen Arbeitsnachweis anzuftreben, 
der nicht nur innerhalb der einzelnen Berufe oder Landesteile, 
fondern über alle folche Grenzen hinweg die Arbeitsbefchaffung 
erleichtern follte.e Das war ganz notwendig, denn die Urbeits- 
lofigfeit wanderte nicht innerhalb eines einzelnen Berufes, fondern 
fie verteilte fich zwifchen den Berufen; befonders betroffen wurden 
Baugewerbe, Lurusinduftrie, Schiffahrt, Ronfektion. Ob fich aus 
diefen Bemühungen ein dauernder Gewinn für die Friedenszeit 
berausfriftallifieren wird, bleibt abzuwarten; es ift bemerkenswert, 
mit welchem Mißtrauen ein Führer der ſchweren Induftrie, Rirdorf, 
dad Zufammenarbeiten zwifchen Regierung und Gewerffchaften 
beurteilt hat. Kohle und Eifen find allerdings auch, teild durch 
notwendige Rückſicht, teild durch ftarfe Kriegsaufträge von den 
Arbeiternöten der übrigen Gewerbe ziemlich verfchont geblieben. 

Freilich Hat fich die Lage des Arbeitsmarktes im Laufe des 
Winterd nun fo gründlich geändert, daß die Aufgabe des Urbeits- 
nachweifes mehr und mehr ſchmolz. Der notwendig gewordene 
große Umfang der militärifchen Einberufungen holte Arbeitslofe 
in die Raferne oder machte Arbeitöftellen leer, die nun wieder 
befegt werden konnten. Die erfte Statiftif zeigte über 22°/, der 
vorhandenen Arbeitskräfte im erften Kriegsmonat ohne Stellung, 
im Frühjahr waren es faum mehr 3°%/,. Dieſes außerordentliche 
Ergebnis ift natürlich nicht nur die Wirfung der militärifchen 
Maßnahmen; nad) den großen deutfchen Siegen begann fich das 
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Gefchäftsleben zu erholen, und bald genug zeigte fih auch, daß 
der Wertevernichter Krieg jelber als Mafjenfonfument von DBer- 
brauchsgütern mittelbar und unmittelbar der nationalen Pro- 
duftion die fräftigften Anregungen gab. Davon jpäter. 

Die günftige Entwiclung des Arbeitsmarkts hat nun teilweife 
neue Arbeitsverhältniffe gefchaffen, die den Gewerkichaften und 
Arbeitönachweifen nach dem Kriege wefentlihe Aufgaben bringen 
werden: die Unterbringung der Heimfehrenden und die Regulierung 
der Lohnverhältniſſe. Beftimmte Induftrien mit fehr fcharfer 
Konjunktur werden unter Amſtänden gerade eine gewiſſe Erfchlaffung 
fehen, wenn ihre früheren Arbeiter zurückkehren. Es gilt doch 
fozufagen als Ehrenfahe, daß die Strapazen der Ausgerückten 
hinterher nicht mit Arbeitslofigkeit gelohnt werde, fondern daß 
diefen nach Möglichkeit die alte Arbeitsftelle wieder geöffnet werde. 
Was aber gefchieht mit denen, die in der Zwifchenzeit an ihrem 
Platz geftanden haben, teilweife unter wefentlich verbeflerten Lohn⸗ 
bedingungen? Das Problem der Regulierung des Arbeitsmarktes, 
das die erften drei Rriegsmonate beherrfchte, wird nach dem 
Friedensſchluß noch einmal fommen, und zwar wefentlich ver- 
wicelter, wenn eine Rüdfchichtung nötig wird. Dabei muß man 
nur einen Augenblid daran denken, in wie viele Fabriken die 
Srauenarbeit eingedrungen ift, in Gewerbe, die fie vorher kaum 
kannten — werden die (billiger arbeitenden) Frauen in dem 
Augenblick der Ronjunfturentfpannung (und das wird vielfach 
zunächft der Frieden einleiten) den teuren Männerkräften Pla 
machen? 

Bielleicht die fchwierigfte Aufgabe erwächſt den Gewerkfchaften 
aber dort, wo es fich darum handelt, einen Teil der Arbeitslöhne 
wieder auf den „Friedensfuß“ zu ftellen. Für die Maſſe des 
Lohnarbeiterproletariats, vor allem für die Familien der Aus: 
gerückten, ift die Lebenslage trog aller Unterftügungen durch die 
Teuerung fehr viel fehwieriger geworden, und für fie bedeutet vor 
allem die Rückkehr der normalen Verhältniffe eine wahre Erlöfung 
— aber in manchen Gewerben, und defto ftärfer, je mehr es fich 
bei ihnen um einen Eleiner werdenden Kreis von gelernten Arbeitern 
handelt, find die Löhne ganz unverhältnismäßig ſtark geftiegen. 
Jedem einzelnen ift die durchaus zu gönnen; auch ein ganz natür 
licher Vorgang, der Staat verlangt raſche und präzife Arbeit, er 
ift fefter Abnehmer, der Bedarf ift viefenftart — die Kalkulation 
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des Unternehmers erfrägt bei dieſen Borausfegungen gut und 
gerne den hohen Lohn. Bloß fol man nicht glauben, daß, wenn 
nachher wieder der freie Kapitalismus mit Konkurrenz und offenem 
Markt einjest, die gegenwärtigen Lohnſätze einzelner Induftrien 
werden aufrecht erhalten werden können. Gewiß ift das nicht ganz 
dankbar, darauf aufmerkffam zu machen; aber es erfcheint geboten, 
daß die verantwortlichen Kreiſe diefer Frage rechtzeitig und ohne 
Scheu ind Auge fehen. Denn fonft werden vorausfichtlih ernit- 
hafte Schwierigkeiten und Reibungen faum zu vermeiden fein. 

Die finnenfälligfte Kriegswirkung im Bereich der Sozial- 
politit ift aber zweifellos die Frage der Arbeitsbefhaffung für 
die Rriegsinvaliden. Diefe Frage wird ja in der Öffentlichkeit 
mit großem Nachdruck erörtert, in der ziemlich einhelligen Grund- 
auffaffung, daß der Rriegsbefchädigte nicht zum „Nentenempfänger“, 
fondern um feiner felbft willen möglichft rafch und möglichft voll- 
fommen in den eigentlichen Wirtfchaftsverlauf hineingeftellt werde. 
Diefem Ziele dienen ja alle die höchſt verdienftlichen Beftrebungen, 
der Heilbehandlung dann eine Berufsvorbereitung anzufchließen, 
wenn die Urt der Verlegung einen Berufswechfel notwendig 
macht. Wir dürfen ung aber nicht der Wahrfcheinlichfeit ver- 
fhließen, daß am Ende des fo überaus ftrapaziöfen und nerven- 
zerreibenden Feldzugs außer den offenbaren Invaliden eine nicht 
geringe Anzahl von Männern vorhanden fein werden, die „etwas 
weg haben“, geſchwächte, halbe Arbeitskräfte find. 

Es ift fein Zweifel, daß die ftaatliche Spzialpolitif und Teile 
der Induftrie fich auf diefe Kreife einftellen müffen. Damit wird 
die deutſche Arbeiterfchusgpolitif dorthin zurückgebogen, wo fie ihren 
Ausgangspunkt nimmt: zu der unmittelbaren Fürforge- und Teil. 
nahmegefinnung. In den beiden legten Jahrzehnten war fie weit 
mehr ein Gegenjtand des Verftandes, der Ordnung, der Regelung, 
der Verwaltung, des Rechtes als eine Sache des Herzens. Diefe 
etbifchen, unmittelbaren Kräfte werden ihr zurückkehren, ohne daß 
darum die Ziele der legten Entwicklung verdorben werden. Eine 
befonders zarte Behandlung wird befonders für alle die Dinge 
notwendig werden, die mit Heimarbeit und Hausinduftrie zufammen- 
hängen; gewiß find wir in der nächften Zeit von allen Radikalkuren 
auf dieſem Gebiete ferner als je, müſſen ung aber darüber Klar fein, 
daß gerade hier der fozialpolitifche Pflichtenfreis wachſen wird, 


* 


12 





PTTBER BEN ERBE BE PER EL TRAG 


NETT RER 


u 


Was wir bisher beſprachen, waren Auswirkungen und Auf- 
gaben des „fozialen“ Staates — Erſcheinungen, dem Friedens- 
zuftand nicht fremd, durch den Krieg aber ftärker belichtet, in 
ihrem Sinn vertieft, nicht grundfäglich gewandelt. 

Wie fteht es aber mit dem „fozialiftiichen“ Charakter, den 
die Volfswirtfchaft unter dem Zwang der Kriegslage angenommen 
bat, angenommen haben joll? 

Notwendig wird, dag wir zunächt eine gewifle Ermweichung 
des Begriffs Sozialismus eintreten laffen. Durch die fchärffte 
foftematifche Ausbildung, die den Sozialismus „von der Atopie 
zur Wiffenfchaft“ läuterte, Hat heute die Marrfche Lehre alle | 
übrigen „fozialiftifhen“ Anfhauungen an die Wand gedrückt; 
in der öffentlichen Ausfprache ift fie der Ausdrud des wahren 
Sozialismus geworden. Es gibt nun auch marriftifche Theoretiker, 
denen ihre fonftige Gegnerfchaft gegen den Krieg durch die fozia- 
liſtiſchen Maßnahmen im Innern etwas verdrängt wird, weil fie 
im Krieg auch den Vater des Sozialismus zu erkennen glauben. 
Da ift nun freilich zu fagen, daß der „Rriegsfozialismus“ mit 
dem Marriftifchen Sozialismus ganz und gar nichts zu fun 
bat. Vielleicht ift es nicht ganz gleichgültig, dies doppelt ab- 
zugrenzen. 

Die Marrſche Sozialifierung ift ein Vorgang mit den inter- 
nationalen VBorausfegungen der Durchfapitalifierung der gefamten 
Wirtfehaft — der nationale Staat ift fein Werkzeug diejed Pro- 
zeffes. Freilich war dies immer die brüchigfte Stelle des Marr- | 
fchen Syftemd, und wahrfcheinlich wird das eine Wirkung der F 
Kriegserfahrungen fein, daß man fünftig auch im theorefifchen 
Denken den national gefchloffenen Staat als Unterlage nimmt, 
Fichte gegen Mare. Bedeutfamer jedoch: der Marriftifche Sozialis- 1 
mus ijt eine Wirkung der technifchen und ökonomiſchen Entwid- R 
lung, ihre höchfte Durchbildung, erzwungen von der Akkumulations - 
tendenz der gejteigerten privatfapitaliftifchen Wirtfchaftsweife. 
Bon diefen technifch-öfonomifhen Richtungen ift aber im gegen- 
wärtigen Augenbli nicht3 zu fpüren — ja fie find geradezu aus: { 
geſchaltet. Die „fozialiftifchen“ Tatfachen dienen am wenigſten n 
der Steigung der technifch-Fapitaliftifchen Betriebsweife zur fozia- | 
Liftifchen Produktion, fondern ihr Sinn ift Erhaltung der baren j 
Arbeitsmöglichfeit und Nutzbarmachung der vorhandenen Kräfte 
zu Iweden der Kriegsführung. 
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Will man für unferen heutigen Zuftand aus der Gefchichte 
einen Theoretifer haben, fo muß man zu Fichte greifen. Nicht 
zu dem Philoſophen und Prediger, fondern zu dem Gtaats- 
fozialiften. Seine umffändlichen und etwas jchwerfälligen Aus- 
einanderfegungen in der Schrift über den „geihlofienen Sandelg- 
ftaat“ zu Iefen ift heute faft vergnüglich, da man verfucht ift, in 
feinen Abtrennungen der Berufe und dem ftaatlich angeordneten 
und in Rationen zubemefjenen Austauſch der Produkte mit Re- 
ferven für die gelehrten und fonftigen „unproduftiven” Stände 
die theoretifchen Formulierungen von dem feitzuftellen, was heute 
Berwaltungsimprovifation aus Not if. Es ſcheint denn auch, 
daß die Romantik des Vergleichefuchend manchen ſchon zu ver- 
führen beginnt, daß er hier fommende dauernde Ideale ſieht. 

Fichte entwirft, ein Sohn der merkantilftaatlichen Epoche, 
das Bild einer ftaatlich gefchloffenen, einer „autonomen“ Wirt: 
fhaftsorganifation. Der Handelöverfehr über die Staatögrenzen 
hinaus ift verboten, die Befriedigung aller Bedürfniffe wird 
durch die Produktion der eigenen Volkswirtſchaft übernommen 
und beforgt. Der Staat regelt died durch vernünftige Gefege — 
es find, da er Anbau, Verteilung, Abtransport aus „LÜberfchuß- 
gebieten“, Preisgeftaltung regelt, innere Kriſen ausgefchloffen und 
die volle Unabhängigkeit gegen das Ausland ift gewahrt. Gewiß 
fehen wir davon ein gut Teil heute um uns verwirklicht, und es 
fol fpäter unterfucht werden, wie weit innerhalb diefed Bezirkes 
von Maßnahmen dauernder Wirkungen gefprochen werden kann, 
aber die Umſetzung von Fichtes Ideal in die Tat ift nimmermehr 
das Ziel eines Krieges, der, wirtfchaftlich betrachtet (e8 gibt auch 
andere Betrachtungsweifen), nicht dem Abfchluß von den anderen 
Ländern dient, fondern im Gegenteil der Sicherung und Erweite- 
rung der deutfchen Handelsbeziefungen nach Lberfee und in den 
Drient. Gar nicht zu reden davon, daß unfer gefchlofjener 
Handelsftaat feineswegs auf den Handel mit dem Ausland ver- 
zichtet, fondern unter bereitwilligfter Preisgabe der reinen Theorie 
alles hereinholt, was nur beizufchaffen ift. 

Zeder ernfthafte Krieg, der etwa über eine foloniale Unter— 
nehmung hinausgeht, hat fehr bedeutende finanzielle und wirt- 
ſchaftliche VBorausfegungen; der ftraffen militärifchen Konzentration 
der nationalen Kraft folgt eine Häufung der Macht auch bei den 
Stellen, die für die Ordnung der Staatsfinanzen und des Wirt- 
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ſchaftslebens zu forgen haben. Das ift ganz natürlich und not- 
wendig. Denn die friegerifchen Unternehmungen als folche müflen 
von allen peinlichen möglichen Nebeneinflüffen unabhängig gehalten 
werden. Für das Deutfche Reich ift die Rechtögrundlage der 
verfchiedenften Maßnahmen in diefer Richtung durch die Kriegs- 
wirtſchaftsgeſetze gefchaffen worden, die der Reichstag am 4. Auguft 
1914 beſchloſſen hat und die den Bundesrat mit einer großen 
YUnzabl von befonderen Befugniffen ausgeftattet haben. 

Mit Sozialismus hatte das zunächft nichts zu fun, wenn 
man nicht jo weit geben will, in dem öffentlichen Zentralismus 
eine Bergleichslinie zur fozialiftifchen Organifation zu fehen. Viel⸗ 
mehr: man kann fagen, ein großer Teil der erften Maßnahmen 
hatte ein ausgefprochen individualiftifches Ziel, der vorhandenen 
Privatwirtfchaft mit aller Möglichkeit zu Hilfe zu fommen. Die 
erſte Wirtfchaftsforderung hieß: nur feine innere Krife. Gefährdete 
Unternehmungen fonnten fih unter „Gefchäftsaufficht“ flüchten 
und dadurch dem Konkurs entgehen, ohne daß ihre ſchlimme Lage 
gerade der politifchen Wendung zu entftammen brauchte. Mit 
der großen Schöpfung der der Reichsbank angegliederten Darlehens: 
faffen, die nebenbei auch die Form zur Vermehrung des Imlaufs- 
geldes abgeben konnte, wurde das Kreditleben erhalten durch 
weitgehende Zulaffung des Lombards. Kriegskreditbanten auf 
verfchieden breiter Grundlage dienten dort, wo es notwendig er- 
ſchien, der Sicherung des Perfonalfredits. 

Alle diefe Maßnahmen haben eine Höchft wohltätige Wirkung 
ausgeübt auf den gleichmäßigen Gang des inneren Wirtfchafts- 
lebens; vielleicht nicht fo fehr durch ihr unmittelbares Eingreifen 
als ſchon durch die beruhigende Tatfache, daß fie überhaupt vor- 
handen waren. Ihr Gefchäftsfreis ift meift bei weitem nicht fo 
groß geworden, als zunächft angenommen worden war. Man 
hatte fie kaum allmählich eingerichtet, als durch die großen militäri- 
{hen Siege der legten Auguftwochen eine fo ftarfe Beruhigung 
im Boltsbewußtfein eingetreten war, daß die Privatbanten feine 
Hemmungen mehr in der Fortführung ihrer bisherigen Kredit- 
gefhäfte ftörten. 

Diefe Fragen hängen jedoch nur lofe mit dem eigentlichen 
Ziel unferer Arbeit zufammen. 

As am 4. Auguft der Reichstag dem Gefege zuffimmte, 
durch das der Bundesrat zur Anordnung von Höchftpreifen er- 
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mächfigt wurde, hatte England noch nicht den Krieg erklärt; 
freilich, am Abend des großen Tages war er da. Die Beitim- 
mung über Höchftpreife hat die Annahme zur DVorausfegung, 
daß in notwendigen Bedarfsmitteln Knappheit entjtehen Fünnte 
und dann von Staats wegen ein Einfluß auf die Preisgeftaltung 
wünfchenswert würde. Diefe Vorſicht war au ohne Englands 
Dazwifchentreten nötig, denn wir haben au von Rußland ſtark 
eingeführt, die politifehe Entwidlung der Balkaneinfuhrländer war 
nie abzufehen, eine ftarfe Behinderung des regelmäßigen Überfee- 
verkehrs war auf alle Fälle bei der geographifchen Lage Deutfch- 
lands in Rechnung zu fegen. Aber erft Englands Kriegsentſchluß 
und vor allem feine fehr rückfichtslofe Ausdehnung des Begriffs 
der Ronterbande, die nicht lange auf fich warten ließ, gab diefem 
Zuftand der kommenden Rnappheit an Vorräten feine Zufpigung, 
den Zwang zum „Sozialismus“. 

Us es fpäterhin notwendig wurde, der Bevölkerung den 
Sinn der Höchftpreife für manche Lebensmittel, die Feſtlegung 
von Einzelrationen nach der Ropfzahl einleuchtend zu machen, wurde 
meift nach dem Beifpiel der „belagerten” Feſtung gegriffen und 
das von der unentbehrlihen Zufuhr faft völlig abgefchnittene 
Deutfchland mit ſolch einer belagerten Feftung verglichen. Der 
Vergleich ift cum grano salis auch zutreffend und hellt zum 
mindeften die Tatfache auf, daß es fich bei den befagten Maß: 
nahmen um feine völlig neue Erfindung, um feine Folge fozialifti- 
fchen Denkens handle, fondern um einen in dem Tatfachenbuch 
der KRriegsgefchichte recht häufigen, ja faft normalen Vorgang. 
Bloß foll einiges nicht überfehen werden: eine Regelung, die für 
hunderttaufend Menfchen, vielleicht auch für eine Million einmal 
eingerichtet wurde, die überfehbar auf engem Raum zufammen- 
wohnt, ift eine verhältnismäßig harmlofe Sache gegenüber einer 
Aufgabe, die (nimmt man die offupierten Gegenden hinzu) an 
80 Millionen umfaßt. Denn mit dem Umfang ändert fich auch 
das Wefen einer Sache; ed genügt der Hinweis auf die fo 
höchſt verfchiedenen Ergebniffe bei den DBorratserhebungen und 
ſchätzungen. 

Wichtiger aber iſt: es handelt ſich nicht, wie bei der belagerten 
Feſtung, um die Regelung des Verbrauchs, bei dem Menge 
mit Mäulern dividiert und dann noch mit einer militäriſch ab- 
gefohägten Zeitdauer verrechnet wird, fondern um die Regelung 
16 





Ri 








iſt das Neue, Schwierige und über alle 
Hinausweilende; fie war nie fo fehr 


ja zu fleigern, um einigermaßen die Ausfälle in der Einfuhr (im 
gegebenen Fall bei den Futtermitteln) auszugleichen, fo ergibt fich 
bier der natürliche Gegenfag zwifchen Herfteller und Verbraucher, 
zwiihen Produzent und Ronfument. 

Bleiben wir no einen Augenblick bei diefen Fragen grund⸗ 
fäglicher und allgemeiner Natur. In ihrem logifchen Ausgangs: 
punft find ſtaatliche Höcftpreife, noch mehr aber Befchlagnahme 
und rafionenmäßige Zuteilung etwa von Lebensmittelanfprüchen 
durchaus vom Konfumenten aus beftimmt. Diefer foll vor Spefu- 
lationspreifen aus monopoliftifcher Tendenz gefhüst werden; in der 
Verteilung nach Ropfzahl drückt fich die Fürforge für die Minder- 
bemittelten aus, denen die Wohlhabenden nicht, durch Anlegung 
ftärferer Privatvorräte, die Lage auf dem allgemeinen Markt 
verderben follen. Der Sinn ift: Verhütung einer Hungersnot 
ſchlechthin, dann aber auch Vermeidung innerer Ernährungskrifen, 
durch die die feelifche Haltung der breiten Bevölferungsfchichten zum 
Krieg erfchüttert werden könnte. Eine Hungersnot im draftifchen 
MWortfinn wäre wohl auch ohne Höchftpreife nicht gefommen. Sa 
e8 gab Theoretifer und Praktiker, die gegen die Höchftpreife auf 
Getreide eintraten, weil fie eben von mwachfenden Preifen den 
wohltätigen Zwang zur Einfchränfung und zum fparfamen DVer- 
brauch von Bedarfsmitteln erwarteten. Nach unferer Meinung 
wäre dies allerdings eine recht gewagte Eifenbart-Rur gewefen, 
die den Volkskörper in höchft bedenkliche Rrifen gebracht und einen 
ftarken, zu ftarfen Gegenfag zwifchen den legten Verzehrern auf 
der einen, den Händlern, Verarbeitern, Herftellern auf der anderen 
Seite gefchaffen hätte. 

Diefer Gegenſatz ift natürlich an fich vorhanden, und es war 
nicht verwunderlich, daß er vom Frieden in den Krieg mit herüber- 
genommen wurde. Es ift fowenig angebracht, ihn mit einer 
nationalen Phrafeologie zu übermalen, damit er für das Auge 
verfchwinde, als ihn durch törichte Vorwürfe größer erfcheinen zu 
laffen, al8 er if. Das wäre wirklich zuviel verlangt (manche 
glaubten es ja biß zu einer fehnöden Ernüchterung), daß die Berufs- 
freife, wie etwa die Landwirtfchaft, die durch Sahrzehnte für eine 
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Höherwertung ihrer Erzeugniffe gefämpft haben, plöglich allen 
Erwerbsfinn ablegen follten und der plöslichen Konjunktur aus 
dem Wege laufen. Anklagen ift da ſehr billig; aber es führt 
nicht fehr weit. Im Gegenteil: man muß jagen, daß der Kon- 
fumentenftandpunft, der die gegebene Quelle des „DBerteilungs- 
fozialismus“ ift, feine notwendige Grenze finden muß. Gewiß ift 
er die Vertretung der überwiegenden Voltsmehrheit, der Volks- 
zufunft mit allen nur effenden Kindermäulern, doch fein Vorrecht 
gilt nur für den Krieg, faſt nur für einen in der Zeitdauer über: 
fehbaren Krieg. In dem Augenblid aber, da der Kriegszuftand 
droht, langfriftig zu werden, rückt das Problem der öffentlichen 
Produzentenrückficht und Produzentenfürforge abfolut in den 
Vordergrund, um der baren Ronfumentenintereffen willen, und 
er ift auch vorberrfchend bei allem Denken an das Nachher. 
Eine ungenügende Ronfumtion ift leichter wieder einzuholen und 
gutzumachen als eine in ihrer Regelmäßigkeit gefchädigte Pro- 
duftion. 

Man begreift, warum ein in der Öffentlichkeit trog des 
Burgfriedens lebhaft erörtertes Problem hinter allgemeinen For- 
meln verborgen wird; es foll hier sine ira et studio gefprochen 
werden. Denn nicht? kommt dabei heraus, wenn man mit VBor- 
würfen die Polemik der Wirtfchaftspolitit im Frieden glatt her 
übernimmt — das einzige Ziel kann doch nur dies fein, einen 
für beide Teile erträglichen Zuftand zu fchaffen. Db und wie 
weit Died gelungen ift, mag fpäter noch einmal näher betrachtet 
werden. 

Der Kriegsfozialismus als Konfumentenpolitit hat feine 
Wurzeln in der Behinderung der freien Zufuhr; wir erörterten 
den Vergleich mit der belagerten Feftung. Es ift nun interefjant, 
auf einen anderen Staat zu bliden, für den der freie Seeverkehr 
ja auch einigermaßen erfchwert ift, der aber doch immerhin noch 
einen fo ftarten Austaufch an Geld und Waren betreiben fann, 
daß bier der gebrauchte Vergleich noch unzutreffender ift: Eng- 
land. Das britifche Inſelreich fteht mit feiner ungeheuren 
Handelsflotte und feinem weitgedehnten hafenreichen Rüftengebiet 
in den Borausfegungen der Bedarfsregulierung zunächft ungleich 
günftiger da ald wir; aber trogdem hat auch diefer Staat fich, 
und zwar lange, bevor wir den Unterfeebootsfrieg gegen feinen 
Handelöverfehr eröffneten, zu „fozialiftifhen” Maßnahmen ent- 
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fliegen müffen. Diefe, die der „manchefterlichen” Liberlieferung 
der englifchen Wirtſchaftspolitik fo fehr widerfprechen, im ein- 
zelnen zu erkennen, wird fpäter einmal, wenn die Schleier vor 
der Gefhichtsforfhung gefallen find, gewiß eines der feffelndften 
Kapitel der wirtfchaftlichen KRriegsdarftellungen fein. Die groben 
Umeifje find heute fchon faßbar. Das Verhältnis, in dem der 
englifche Lebensmittelmarft auf Zufuhr angewiefen ift, läßt fich 
mit dem deutichen Zuftand gar nicht vergleichen; dad Problem 
der Rüdfihtnabme auf den einheimifchen Erzeuger fällt faft völlig 
hinweg, allein der Ronfumentenftandpunft entfcheidet. Die Maß⸗ 
nahmen der britifchen Regierung find nun feineswegs einheitlich, 
fondern durchaus opportuniftifch. Als in der englifchen Öffent- 
lichfeit angeregt worden war, die Preisbewegung des Getreides 
in die Hand des Staates zu nehmen, lehnte der Minifterpräfi- 
dent ed ab, die „natürliche“ Geftaltung der Preife zu beeinfluffen. 
Er mochte befürchten, daß die feite Begrenzung der Profitrate 
dem Anfporn zur Zufuhr ein Hemmnis fei; die Folge diefes 
Verzichts war befanntlich, daß die Brotpreife in England ge- 
legentlich ganz außerordentlich ffiegen und die peinlichften Wir- 
tungen in Lohnarbeiterftreif8 zeitigten. Diefer Doktrinarismus 
war aber nicht allgemein verbindlih. Denn ald beim Kriegs- 
beginn die ſtarke Zucereinfuhr aus Deutfchland plöglich abbrach, 
entſchloß man fich zur größten ftaatsfozialiftifhen Maßnahme: 
der englifhe Staat ficherte fich durch Unterfäufer, unter Aus- 
fhaltung der Spekulation, fofort die verfügbaren Nohrzuder- 
‚beftände der ganzen Erde und ſchützte damit feine Marmeladen- 
induftrie vor dem Zuſammenbruch. Der Staat fhuf ein Handels⸗ 
monopol ald Einkäufer, unabhängig von allen Gründen der 
Staatsfinanzen. Es fcheint, daß noch ein anderer großer Plan 
unterwegs ift, deſſen Regelung aber nicht ficher erfannt wird: 
die Schaffung eines Ausfuhrmonopols für die indifche Weizen- 
ernte. Solange die Dardanellen gefchloffen find, liegen die an 
England verpfändeten Getreidemaffen Südrußlands unverwertbar 
in Odeſſa und anderen Stapelplägen — die britifche Nahrungs- 
zufuhr ift weitgehend der nord- und füdamerifanifchen Getreide- 
fpefulation preisgegeben. Hiergegen fol, wie es fcheint, ein Re— 
gulativ gefchaffen werden, wobei der Staat nicht eigentlich als 
Großfäufer auftritt, fondern Fraft feiner Herrſchergewalt die Aus- 
fuhr erzwingt und fo leitet, daß die Preisbildung fich wieder 
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fenfe. Um an fi den für Englands Leben unerläßlichen See— 
verkehr unter Kriegsangſt nicht erlahmen zu laſſen, trat der Staat 
mit ftarfer Beteiligung in die fehon abgefchlofienen Seetransport⸗ 
verficherungen ein und nimmt bei neuen Berträgen an der Rück 
verficherung teil. Auch hat er fofort nah Kriegsbeginn das 
E private Eifenbahnmwefen unter ſtaatliche Verwaltung geftellt. 
FR» Man fieht, wie rafch, umfaflend und unbefangen fich die 
J engliſche Regierung aus der individualiſtiſchen Tradition zu löſen 
verſtand und dem Staat Aufgaben wirtſchaftlicher Art zuwies, 
die er bisher floh; es bleibt abzuwarten, ob durch diefe Maß— 
nahmen (wie auch durch die Erörterungen über die Wehrpflicht) 
nicht der englifche Staatsbegriff eine dauernde Ausweitung und 
Bertiefung erfahren wird. Zunächſt war er gezwungen, noch 
einen Schritt weiter zu gehen in den „jozialiftifchen“ Verſuchen, 
indem er feine Macht nicht nur auf die Rohſtoffbeſchaffung und 
»verteilung legte, fondern unmittelbar die Produktion regulieren 
wollte — und will. Daß dies möglich war, liegt wohl vor allem 
an der Perfönlichleit von Lloyd George, deſſen Liebäugeln mit 
praftifchem Sozialismus ihn vordem in höchſtem Maße verdächtig 
machte, jegt aber mehr und mehr zum „Netter des Vaterlandes“ 
erhob. Es dreht fih um zweierlei: Farben und Munition. 
Die englifche Tertilinduftrie ift durchaus auf die Verforgung 
durch deutfche Anilinfarben angemwiefen. Dank der Verbindung 
der wiffenfchaftlihen und der induftriellen Laboratorien bei ung 
bat Deutfchland in der Erzeugung von Farben das abfolute 
Übergewicht und beherrfcht den Weltmarkt. Die Farbenzufuhr 
| hörte nun auf. Wie dem abhelfen? Die Regierung machte den 
| Berfuch, eine große ftaatliche Fabrif einzurichten auf der Grund« 
| | lage, daß fie eine, auch anderhalb Millionen Pfund Sterling zur 
Verfügung ftellen wollte, wenn die gleiche Summe von den be- 
k teiligten Baummollverarbeitern übernommen würde. Durch ftaat- 
| liche Preiſe follten zugleich die Chemiker angefpornt werden, ratio: 
nelle Herftellungsverfahren zu erfinden. Der technifche Grund- 
gedanfe war etwas naiv — denn man glaubte, in einigen Mo- 
naten durch Geld und gute Worte das nachzuholen, was in 
Deutſchland das Ergebnis vieljähriger, an Enttäufchungen wie 
an Äberraſchungen reicher, geheimnisvoll behüteter Erfahrung ift. 
Der Verſuch der Engländer kann denn wohl auch heute fchon 
in der Hauptfache ald mißlungen betrachtet werden — zum Teil 
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aus einem merkwürdigen und charafteriftifchen Grunde. Die 
ZTertilinduftriellen follten fi) nämlich verpflichten, um eine dauernde 
Berzinfung des riefigen Kapitals und den Beftand des Anter⸗ 
nehmens zu fichern, auch in Friedenszeiten bei diefer ftaatlichen 
Sarbenfabrif zu beziehen. Vor diefer Bindung aber wollten fie 
fih bewahren, aus Ronkurrenzgründen wohl, dann aber auch aus 
Miptrauen gegen die fisfalifchen Farben — fie werden befjere 
Gefhäfte machen, wenn fie fpäter wieder in Deutfchland Faufen. 
(Woraus fi an einem fleinen Einzelbeifpiel ergibt, wie windig 
es mit der Vernichtung der deuffchen Induftrie durch englifche 
Sournaliften, Parlamentsausfhüfle, Minifteriallommiffionen und 
Wirtfchaftsdilettanten beftellt ift.) 

Dramatifcher wird der Vorgang bei der Munitionsfabrifation. 
Lloyd George hatte zwar felber im Auguft 1914 die Gieges- 
formel ausgegeben: der Krieg werde durch filberne Rugeln ent- 
fehieden, inzwifchen aber entfchloß er fich, nur auf die Herftellung 
von Munition aus Stahl und Blei bedacht zu fein. Der eng- 
liſche Feldmarſchall French hatte nach dem Gefecht von Neuve 
Chapelle, unglücklicherweife, nachdem englifche Artillerie englifche 
Infanterie zufammengefchoflen hatte, zu einem Reporter bemerft: 
der Krieg werde durch Munition gewonnen (nicht durch die Klug- 
heit der Führer, die Zahl und Tapferkeit der Soldaten). Geit- 
dem bemüht ſich das amtliche England, da die Soldaten etwas 
ausbleiben, ftatt der Tommys möglichft viel Granaten über den 
Kanal herüberzufchicken; diefe find aber auch nicht auf der Straße 
zu finden. Eine Zeitlang glaubte man wohl, aus Amerika den 
Abmangel der eigenen Erzeugung decken zu können; aber es fcheint 
nicht auszureichen. England befindet fich Hier nun in der Tat 
in einer fehr heiflen Lage. Es macht riefige Einfäufe in den 
Bereinigten Staaten und ift darum intereffiert daran, daß die 
eigene Erportinduftrie für den Weltmarkt weiterarbeite, damit fich 
feine Valuta nicht verfchlechtere. Deutfchland, von der Aus- 
und Einfuhr faft völlig abgefchnitten, fennt dies Dilemma nicht; 
bier war ed nur eine Frage der Zeit, bis fich die in Betracht 
fommenden Induftrien auf die faft ausfchließliche Herftellung von 
Kriegsmaterial eingerichtet hatten. England aber, wenn es jest 
daran geht, feine Induftrie durch Staatdzwang für die innere 
Rriegsproduftion immer mehr wachfend in Anſpruch zu nehmen 
und damit die Möglichkeiten für den Export felber einzudämmen, 
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fchadet feiner allgemeinen wirtfchaftlichen Lage. Das mag wohl 
auch die Urfache gewesen fein, warum Regierung und Induftrie 
fo zögernd an das Problem herangingen. 

Um fo rückfichtslofer war man aber dann auch, ald der Ent- 
ſchluß gefaßt war. Lloyd George ließ ſich durch Gefeg das Recht 
geben, Fabrifationsräume, die für Munitionsherftellung geeignet 
feien, von Staats wegen zu beanfpruchen und zu befchlagnahmen 
— man denfe immer an die „freibeitliche“ Lberlieferung des eng- 
lichen Wirtſchaftsweſens. Der Staat teilt das Land auf in 
zehn Munitionsbezirfe und beforgt durch „Rekrutierungsbureaus“ 
die Anwerbung von Arbeitskräften. Man darf annehmen, daß 
diefes Verfahren quantitativ einen Erfolg haben wird, denn an 
AUrbeitslofen fehlt es auch heute nicht in England, und außerdem 
ift diefer vaterländifche Arbeitsdienft eine gewifle Form, in der 
man fich anftändig um Drill, Front und Gefahr drüden kann; 
für uns ift es dabei einigermaßen tröftlich, daß die Granaten, an 
denen ungelernte Arbeiter mitgewirkt haben, vielleicht nicht ganz 
fo gefährlich find wie die „Amerifaner”, daß die vermehrte Maffe 
durch die verminderte Güte etwas ausgeglichen wird. Doch dies 
nur nebenbei. 

Daß diefe Organifation gelingen konnte — ihr Beftand und 
ihre Wirkung bleiben abzuwarten —, hatte zur Vorausfegung 
eine Verftändigung zwifchen Urbeitgebern und Arbeitnehmern. 
Deren Verlauf entzieht fich einftweilen unferer Kenntnis; Lloyd 
George fagt bloß, die größere Schwierigkeit liege bei den XUrbeit- 
gebern, während er glaubt, mit den Gewerffchaften eine Form 
gefunden zu haben. Die Haltung der Trade Unions in diefem 
Kriege ift ja nicht einheitlich, freilich eigentümlich genug. Gie 
haben am Anfang die Rekrutierungspropaganda mit unterftügt, 
wenigftend moralifh, und einer ihrer Führer, Henderfon, fit 
jegt im Roalitionsfabinett; aber fonft ſcheuten fie fich nicht, im 
Gegenfag zur Haltung der deutfchen DOrganifationen, ruhig die 
Sriedenstaktif fortzufegen und die Streikwaffe zu gebrauchen. 
Das liegt an Verfhiedenem: an dem Mangel an Staatsgefühl, 
der den Engländern gemeinfam ift, an dem Fehlen der unmittel- 
baren Kriegswirkung, dann aber wohl weſentlich auch daran, 
daß durch die Zurückhaltung des liberalen Kabinetts nichts ge- 
ſchah, um die unerträgliche Verteuerung der Lebenshaltung einzu- 
dämmen. Örtliche Streits find lange Zeit an der Tagesordnung, 
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vor allem in den Induftrien, Die mit KRriegsaufträgen und Rriegs- 
profiten zu vechnen haben. Diefe Skreifs und den Berufsarifto- 
kratismus des typifchen nn Lloyd George in 
feinem Syftem aber nicht brauden — er verlangt, daß die Ge: 
werkfchaften auf ihre überlieferten Gewohnheiten und Anfprüche 
verzichten. Sie geben die Sufage; fie werden mit Berufäfremden 
zufammen arbeiten, fie werden nicht ftreifen, fie anerfennen — 
und das ift die etwas brüdige Form des Vertrages — für die 
wohl fommenden Streitfälle ein obligatorifches Schiedsgericht und 
fogar eine Lifte von Geldfirafen für Berftöße gegen den Arbeits- 
vertrag. Aber fie machen eine Gegenforderung: daß der Staat 
die Gewinne der Arbeitgeber überwache und nötigenfalls befchränte. 
Wie das gefcheben fol, wird nicht mitgeteilt; aber zweifellos ift 
dies die Schwierigkeit, von der Lloyd George gefprochen hat, über 
die er fich einftweilen mit einer allgemeinen Zufage wohl hinmweg- 
half. Es ift darum gewiß kein Zufall, daß die „rettende Tat“ 
des Munitionsminifters ein gewiſſes gebrochenes und nicht allzu 
zuverfichtliches Echo in Parlament und Öffentlichkeit fand. 
Diefe breite Behandlung von Einzelerfcheinungen des eng- 
liſchen „KRriegsfozialismus“ rechtfertigt fich wohl fehon darum, 
weil wir gewohnt find, unfere eigene wirtfchaftliche Entwicklung 
an der des älteren Snduftrielandes über dem Kanal zu meffen. 
Man kommt bier nun zu der überrafchenden Feftftelung, daß 
das manchefterlihe England gerade im Umkreis der gewerblichen 
Produktion zu einem viel ausgefprocheneren Sozialismus über- 
gegangen ift ald das eigentlihe Mutterland der fozialiftifchen 
Ideen. Bei und hat fich nur bei der Frage der Stidftoffgewin- 
nung und der dauernden Befriedigung des einheimifchen Marktes 
der Verſuch eingeftellt, daß der Staat für die Produktion ver- 
bindliche, in die Zukunft währende Formen der Produftions- 
fiherung finde; der Gegenftand aber ift im Augenblick noch zu 
ſehr in der Verhandlung, zu wenig geklärt und zu ſtark mit den 
Möglichkeiten technifcher Änderungen belaftet, als daß er ſchon für 
eine eingehendere öffentliche Behandlung reif wäre. Sonſt aber fann 
gefagt werden, dab in Deutjchland, was die gewerbliche Pro- 
duftion anlangt, viel „freiheitlicher” verfahren wurde. Der Grund- 
faß, der zur Schaffung neuer Kreditanftalten führte: die Privat- 
wirtfchaften möglichft ungebrochen zu erhalten, blieb maßgebend. 


Man vertraute auf den Inſtinkt, die Willens und Anpaffungs- 
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fraft der privaten, der perjönlichen Initiative des deutfchen Unter: 
nehmers, und man fonnte dies um fo mehr, als die deutfche In- 
duftrie ſchon im Frieden, in Kartellen und in Lnternehmerver- 
bänden der verfchiedenften Urt, in viel höherem Maße gemein- 
wirtfchaftlich durchgebildet war als etwa die britifche. Diefe 
Drganifationen erwiefen fich jest als Rüchalt, zugleich als Stellen 
des Ausgleichs, der Vermittlung, der Berteilung. Das, was dem 
Staate blieb, war im wefentlichen, für die Robftoffe, die zur Ver⸗ 
arbeitung notwendig find, bejorgt zu fein, eine freilich große und 
ſchwierige Aufgabe. 

Er hat fie in einer Eugen und zurüdhaltenden Art gelöft, 
indem er, foweit es ging, die Formen der privatfapitaliftifchen 
Wirtfchaftsweife benuste oder weiterbildete, deren Kraft aber 
durch Ausftattung mit ftaatlicher Machtbefugnis ftügte, Er ver- 
mied damit, auf einen Zuftand, in dem zunächſt alles elaftifch 
fein mußte, anfchmiegfam, eine bureaufratifche Norm aufzubauen; 
er holte je und je die Männer der „Branche“ herbei, leitete die 
Gründung von Rohftoffgefelihaften auf Aktien ein, wobei ihm 
die gewerblichen Berufsverbände zu Hilfe famen, und gab diefen 
Zentralen (Metalle der verfchiedenften Art, Wolle, Leder ufw.) 
das Recht der Befchlagnahme und der Verteilung der vorhan- 
denen Rohftoffe, indem er ihre Tätigleit durch flaatliche Preis- 
feftfegungen erleichterte. Diefe halbamtlichen Privatgefellfchaften 
mußten natürlich die größte Bedeutung erhalten; eine ihrer 
wefentlihen Aufgaben war u. a. die ftarfe Kriegsbeute, die etwa 
in Antwerpen, im Gebiet von Roubair, Lille, Tourcoing, in 
Schaulen und Libau gemacht worden, der einheimifchen Produf- 
tion zuzuführen. Im Reichsamt des Innern treffen fich die ver- 
fehiedenen DOrganifationen diefer Art; dort ift auch die Zentral: 
ftelle für die Einfuhr von Stoffen über die neutralen Länder ge- 
fchaffen. Das Reich hat natürlich ein ganz ſtarkes Intereffe 
daran, Ausfuhr und Einfuhr möglichft mit den Kriegsnotwendig- 
keiten im Gleichgang zu halten; dadurch, daß auch die neutralen 
Länder in einer Reihe von Produkten auf Zufuhr aus Deutfch- 
land angewieſen find, Kohle, Farben, qualifizierte Fertigfabrifate, 
bat die deutfche Wirtfchaftsleitung eine ftarfe Waffe in der Hand, 
neutrale Ausfuhrverbote zu lockern. Der Wechfel in den eigenen Alug- 
fuhrbeftimmungen zeigt, daß man, vom eigentlichen Kriegsmaterial 
abgefehen, hier nicht grundfäglich, fondern opportuniftifch entfcheidet 
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— es iſt, in dem ſogenannten Kompenſationsverfahren“, das unter 
ſtaatlicher Regelung ſteht, eine Art von Naturaltauſchwirtſchaft zwi · 
ſchen den Staaten entſtanden, Ware wird nur gegen Ware gegeben. 
(Zu einer ganz ungewöhnlichen Verſtaatlichung der Zufuhr ſcheint 
die Schweiz ſich entfchließen zu müſſen, um ihr Wirtfchaftsleben 
inmitten des Mißtrauens der Anrainer zu ſchützen: in der Schaf- 
fung eines ftaatlihen Einfuhrtrufts, bei dem die Behörde bis 
zum Schlußverbrauch die Ware unter einer gewiflen Kontrolle 
hält. Der Verſuch ift noch nicht Prarid geworden.) Don der 
deutfchen Organifation der Rohftoffgefellichaften und der Zen- 
tralifierung der Einfuhr kann man wohl jagen, daß fie fich im 
großen ganzen ausgezeichnet bewährt haben. Daß es nicht ohne Rei- 
bungen ging, ift jelbfiverftändlih — die Klagen über mangelndes 
Entgegentommen, die gelegentlich aus den Kreifen der Lleineren 
und mittleren Gewerbetreibenden famen, werden wohl nach dem 
Kriege noch ausführlich beiprochen werden. ber je mehr fich 
zwifchen die Zentralen der Auftragerteilung und die Verwaltung 
der Robftoffe die induftriellen Berbandsleitungen, die ein Gewerbe- 
gebiet auf ihre Bedürfniffe und ihre Leiftungsfähigteit beurteilen 
konnten, als Mittelftellen einfchoben, defto befriedigender das Er- 
gebnis. Da diefe Form nicht von heute auf morgen erreicht 
war, verfchlägt nicht gegenüber der Tatfache, wie ruhig, rafch 
und felbftverftändlich aus diefem Widerfpiel zwifchen zentraler 
Regelung und entfeffelter Privatinitiative die Umbildung der 
deutfchen Induſtrie, vor allem für den Kriegsbedarf, vor fich ging. 
Dabei darf nicht verſchwiegen werden, daß wir an entfeflelter 
Privatinitiative gelegentlich etwas zu viel hatten. Das ift das 
nicht immer erfreuliche Rapitel vom „Rriegslieferanten“, deſſen 
Stelle im Mobilmahungsplan nicht feit eingezeichnet war, des 
unternehmenden Ropfes, der den Krieg ald Konjunktur begreift 
und nun in Rriegsgefchäften arbeite. Gewiß, er fehlt bei ber 
ernfthaften Metallinduftrie, die unmittelbare Aufträge von den 
militärifchen Zentralftellen zugewiefen erhält; e8 gelang auch, ihn 
in der Tabakinduftrie auszufcheiden dadurch, daß die großen Tabat- 
vereinigungen als Auftragsvermittler fich einfchoben, aber er treibt 
fein Wefen im Tertil- und Kleineifengewerbe und findet feinen 
Niederfchlag in den Anzeigefeiten der großen Tageszeitungen. Es 
ift meift der Auffäufer mit Kapital, Erfindungsgeift und „DVer- 
bindungen“, anpaflungsfähig, Branchefenntniffe werden nicht ver- 
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langt — er arbeitet (oder arbeitete doch in den Wintermonaten, 
die noch feine Sentralifation hatten) häufig vorteilhaft genug auf 
dem Hintergrund von Aufträgen aus Erfagbataillonen und Rriegs- 
Ämtern, die natürlich keineswegs immer mit faufmännifch erfah- 
renen älteren Dffizieren beiest waren. Die Aufträge waren 
dringlich, der Staat Batte Geld und konnte zahlen. Die Luft ift 
voll von Gefhichten, was für eine Art von Gefchäften da ge- 
ſchloſſen wurden, und zu den überlieferten „Submiffionsblüten“ 
aus den Handwerferfonfurrenzen wird fih nun eine neue Anek- 
dotenreihe anfügen. Erfreulich ift diefer Zuftand keineswegs, 
denn er koſtet den Staat reichlich Geld und verurfacht eine Um— 
[hichtung der Vermögensbildungen, die zu der ſchweren Rriegs- 
not der breiten Mafle ein höchft unermwünfchtes Gegenbild ift. 
Wahrfcheinlich war der Zuftand, nachdem ein brauchbarer Plan 
im Frieden nicht vorgearbeitet war, nicht mehr zu vermeiden; 
man foll aber nun natürlich mit diefer Wirtfchaft von Spefen 
und Zwiſchengewinnen nicht die Anftrengungen verwechfeln, die 
von der ernfthaften Induftrie gemacht werden mußten, oft mit 
erheblichen Rapitaldaufwendungen, um ihre Betriebe für die Her- 
ftelung von Kriegsmaterial neu einzurichten; fo wenn LUhren- 
fabriten Zünder liefern, wenn landwirtfchaftlihe Mafchinenfabrifen 
Granaten drehen laffen u. a. 

Hierher gehört noch ein Wort über das Problem der frei- 
willigen QAUrbeitövermittlung, die Mobilmachung des häuslichen 
Frauenfleißes. Wir fahen nach dem Kriegsausbruch die Rück- 
fehr der deutfchen Frau zum Strickſtrumpf und zur Bauchbinde — 
das wäre ein nicht reizlofes Kapitel, einmal die „Nationalöfonomie 
der Liebesgabe” zu befchreiben, der felbftgefertigten und der ge- 
fauften. Immerhin war die nur ein berbftliches Zwifchenfpiel, 
dauernde Bedeutung gewannen aber die Bemühungen, an die 
Frauen der Ausmarfchierten (mie der arbeitslos gewordenen) 
bezahlte Arbeit zu vermitteln. Aus der Verforgung des Liebes- 
gabenmarkftes entwickelte fich bier vielfach unmittelbare Militär- 
lieferung. Der Sinn diefer vorübergehenden Veranftaltungen 
wird aus gewerblichen Rreifen gelegentlich beftritten, da fie Auf- 
tragsentziehung bedeuten. Uber der unmittelbare Wert ift doch 
viel größer: moralifch dadurch, daß häusliche AUrbeitsgelegenheit 
gefchaffen wird; wirtfchaftlich: daß durch die unentlohnte Regelung 
von Verwaltung und Vorarbeit höhere Löhne möglich werden; 
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finanziell: die Entlaftung der ſtädtiſchen Unterftügungsfaffen be- 
ziffert fich, ins Breite gefehen, nah Millionen. Ein Zwifchen- 
glied zwifchen Sozialismus, Sozialpolitit und Wohlfahrtspflege — 
wertvoll genug, auch künftig einem wirtfchaftlihen Mobil- 
machungsplan eingefügt zu werden. 

Der zweifellos fchwierigften Aufgabe ſah fi der Staat 
gegenübergeftellt, als e8 fich darum handelte, die VBolfsernährung 
fiherzuftellen. Da die fonft durch das Syftem der Einfuhrfcheine 
hervorgerufene Weggabe von Brotfrucht an das Ausland durch 
Verbot wegfiel (nur der Schweiz gewährte man freundnachbar- 
liche Zugeftändniffe), konnte die Getreidefrage mit einiger Ruhe 
betrachtet werden, fofern man fie für fich allein anſah; das Pro- 
blem aber verfchob fich fofort, wenn man die Gefreide- (und 
KRartoffel:) Verwertung mit daraufhin unterfuchte, wie weit das 
inländifche Erzeugnis dazu helfen follte, den einheimifchen Vieh. 
beftand durchzuhalten. Denn die fi entwicelnde Vieh- und 
Schweinehaltung Deutfchlands wuchs wefentlich auf einer fich 
immer fteigernden Futtermitteleinfuhr (vor allem Gerfte, Mais, 
Ölkuchen), mit deren Wegfall jegt gerechnet werden mußte. Der 
Wettbewerb zwifchen Menfch und Tier um das inländifche Ugrar- 
produft bildet fozufagen den dramatifchen Konflift des Schau: 
fpiels, das in vielen Akten und Szenen von Künftlern und Dilet- 
tanten aufgebaut und aufgeführt wurde. Das Stück ift noch 
nicht abgefchloffen, und es foll deshalb davon Abſtand genommen 
werden, feine „Erpofition“ nachzuerzählen, es foll genügen, einige 
wefentliche Einzelfragen grundfäglicher Art zu belichten. 

Die Grundlage von jeglichem Sozialismus ift die Statiſtik; 
ihre technifche Durchbildung und ihre zuverläffige Durchführung 
find das A und das O allen praftifchen Gelingens. Die Schwierig- 
feiten wachfen natürlich mit der Unüberfichtlichleit der Aufgabe 
und der Lnficherheit ded Grundmateriald. Daran vor allem 
krankte lange Zeit-der deutſche Verſuch; man wußte nicht, wie: 
viel agrarifche Grundftoffe zur Verfügung ftanden. ine zwei- 
malige Aufnahme erwies völlig verfchiedene Ergebniſſe; der Peffi- 
mismus verwandelte fich in rofenrote Hoffnungsfeligfeit, und die 
Techniker der Statiſtik ernteten Spott (obwohl ihre ernfthaften 
Bemühungen an fich die Grundlage waren, um der Bevölferung 
in fnapper, eindeutiger, faßbarer Form die Wichtigkeit des ganzen 
Problems nahezubringen). Gewiß find bei der erften Aufnahme 
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der Getreide- und vor allem der Kartoffelbeftände wohl da und 
dort aus Unkenntnis, Lnficherheit, Mißtrauen oder aus barer 
Spekulationsabficht die Ziffern niedriger angegeben worden, als 
es der Wirklichkeit entfprach, und dadurch manche Maßregel über- 
trieben ſcharf gefpannt worden (Einpöfelung von Schweinen 
wegen Angſt vor Rartoffelnot) — die Quelle des Übels ſaß darin, 
daß der Kriegswirtfchaftsplan nicht einfegen fonnte mit dem be- 
ginnenden Umlauf der Agrarprodufte fofort nach der Gewinnung 
der Produktion, fondern mit einem „angebrochenen” Erntejahr 
zu rechnen hatte. Deshalb und weil erftend das Schägen des 
ungedrofchenen Getreided und der „eingemieteten“ Kartoffeln eine 
höchſt fubjeltive Sache ift und zweitens bei Rriegsausbruch eine 
ftarfe DBorverforgung von Privaten den Markt unüberfichtlich 
gemacht hatte. Den Ziffern, die in zahllofen Tabellen berechnet 
wurden, fehlte darum je und je die verbindliche Glaubwürdigkeit; 
denn es ift auch ganz ausgefchloffen, daß mit einer mehr ober 
weniger improvifierten Veranftaltung Abſchließendes herausgeholt 
werden kann. inigermaßen feftftehend aber in diefem Bild von 
Zahlen war das Anziehen der Getreidepreife. 

Der Regierung war das Recht zu Höchftpreifen übertragen 
worden: aber nur zögernd und faft fehüchtern näherte fie fich der 
Aufgabe. Heute, nachdem fie zu dem Syſtem übergegangen, 
wird fie wohl von Selbftvorwürfen nicht frei fein. Denn fie ent- 
ſchloß ſich zu einem Zeitpunkt, da die Preife fchon ftark über ihr 
natürliches Negulativ getrieben waren. Warum die Regierung 
fo ſchwerfällig gewefen, ift nicht ganz Har; es fcheint, daß in den 
Landwirtfchaftsminifterien der beiden führenden Bundesftaaten 
die ftärkten Hemmungen faßen. Die landwirtfchaftlichen DVer- 
einigungen hatten, neben den Vertretern der übrigen Haupt: 
erwerbsgruppen, ihr Einverftändnis ausgefprochen, die Öffentlich- 
feit wurde durch die Preffe (Dr. Georg Heim, „Frankfurter Zei- 
tung“) mit der Forderung vertraut gemacht, und die Stimmung 
der Bevölkerung war je früher, defto mehr bereit, mit ganzem 
Nachdruck aller ftaatlichen Entfchloffenheit auch innerwirtfchaftlich 
zu folgen. 

. Mit das wefentlichite Bedenken der Regierung mag wohl die 
Überlegung gewefen fein, daß Höchftpreife für Getreide nicht 
gerade einen Anziehungspunft für die Einfuhr aus dem neutralen 
Ausland fein würde, auf die man doch aus begreiflichen Gründen 
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nicht verzichten wollte. Die Auffaffung war: lieber teureres Ge- 
treide, ald zu wenig. Der innerdeutfche Verbrauch war an mög- 
lichft niederen Preifen intereffiert. Man ließ fie aber nun fo hoch 
fleigen, daß fie auch für die ausländifche Zufuhr verlodend 
wurden. Als fchließlih dann Ende Dftober die Höchftpreife 
ausgefprochen wurden, ließ man die Türe offen und nahm das 
eingeführte Getreide davon aus. Daß dadurch das Syſtem ver- 
irrt wurde, zumal bei der verwaltungstechnifchen Durchführung 
der Befchlagnahme und der Einzelration, ift zwar ein Schönheits- 
fehler der fozialiftifhen Neinlichkeit, aber aus opportuniftifchen 
Gründen mehr als gerechtfertigt. Der Eriegführende Staat kann 
nicht als Getreidefäufer mit diktiertem Preis im neutralen Aus- 
land auftreten (died würde allein eine Einengung der politifchen 
Entfchlußfreiheit fein); fo fieht er fich gezwungen, auf fein fozia- 
liſtiſches Syſtem eine Ermunterung für privatfapitaliftifche Spefu- 
lation aufzupflanzen. 

Die Höchftpreife, für fich genommen, erwiefen fich als halbe 
Maßregel; die „natürliche“ Preisbildung war nicht erfchlagen, 
fondern nun nahm die „Praxis“ den Kampf mit dem „grünen 
Tiſch“ auf und erfand ein Syftem von Spefen, Sufuhrabgaben, 
Sadleihgebühren, das den Willen des Gefeggebers teilweife recht 
verdunfelte. Man kann auch nicht fagen, daß die mittleren Ver: 
waltungsbehörden, die ihre große Arbeit mit einem verringerten 
Perfonenbeftand zu bewältigen haben, wenn fie um Auskunft 
angegangen wurden, immer eine Elare und einhellige Auffaffung 
der Sachlage befefjen hätten. Vor allem aber tat man, wieder 
wohl wefentlich im Hinblic auf die Einfuhrmöglichkeit, nur halbe 
Arbeit und beftimmte zwar für Getreide, nicht aber für das End- 
produft Mehl die geforderten Höchftpreife. Das bat nicht nur 
Berftimmung hervorgerufen, fondern ziemlich unleidliche Verhält- 
niffe entwicfelt, weil ſich die Preisfpefulation jegt einfach auf ein 
anderes Gelände verfchob. Befördert wurde diefe unverhältnis- 
mäßige Preisbildung bei diefer Ware durch die an fich wohl. 
tätigen Vorſchriften der ftärferen Ausmahlung der Frucht und 
durch die Beftimmung, da dem Weizenmehl ftatt wie bisher 5 %/, 
nun 30°/, Roggenmehl beigemifcht werden mußten. Um ein paar 
Ziffern zu geben, die Kaliski in den „Sozialiſtiſchen Monatsheften“ 
zitiert: Die Preisfpanne zwifchen 1000 Kilo Weizen und 1000 Kilo 
Weizenmehl betrug im Sanuar 1914 57,84 Mark, im März 1915 
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171 Mark, beim Roggen und feinem Mehl für denſelben Zeit- 
abjchnitt 46,93 Mark bzw. 199 Mar. 

Der nächfte und notwendige Schritt war, die Konſequenz 
aus dem erften Verfuch der einheitlichen Regelung zu ziehen: die 
vorhandenen Beftände feftzuftellen und ihren Verbrauch unter 
einheitliche Regelung zu geben. Am 25. Sanuar ging diefe Bundes- 
ratdverordnung in die Welt. Man mußte wiflen, wieviel Ge- 
treide und Mehl ungefähr vorhanden waren, um dafür beforgt 
zu fein, daß die Bevölferung bis zur nächften Ernte ernährt 
werden fünnte; fpäter erfolgte eine entfprechende Anordnung für 
die Kartoffeln. Damit waren denn auch die Vorräte der freien 
Entfchließung des einzelnen in gewiflem Sinne entzogen, man 


kann von Befchlagnahme reden, aber im technifchen Sinne war. 


es das nicht, denn die Vorräte blieben, wo fie waren. Gie ftanden 
aber der Allgemeinheit, dem Staate zur Verfügung. 

Wie hat der Staat nun diefe Regelungen vollzogen? Er 
benugte zur ftatiftifhen Aufnahme feine und die fommunalen Be- 
hörden, denen ja für folche Zwecke immer eine Anzahl freiwilliger, 
ehrenamtlicher Hilfskräfte zur Verfügung fteht; für die eigent- 
lihe Verwaltung aber fchuf er fih ein neues, Faufmännifches 
Inftitut. Die Bundesstaaten, einzelne Großftädte, Vertretungen 
der Großinduftrie begründeten die „Kriegsgetreidegeſellſchaft“; 
deren Aufgabe war es, die Vorräte aufzufaufen, aus den Lber- 
[huß- in die Bedarfsgebiete zu leiten und fchließlich auch die 
Preisbildung zu überwachen. Die Kriegsgefreidegefellfchaft hat 
damit eine monopoliftifche Stellung auf dem Getreidemarft er- 
halten, und es iſt nicht verwunderlich, daß die Neufchöpfung die 
Erinnerung an den „Antrag Kanitz“ wachrief, der ja auch im 
Staat ein Inftrument zur Beherrfchung des Getreidemarkts, vor 
allem zur Regelung des Preifes im Ankauf der ausländifchen 
Frucht herbeiführen wollte. 

Die Kritik, die die Kriegsgetreidegefellfchaft erfuhr, war 
durchweg lauter und nachdrücflicher als die Anerkennung ihrer 
Leiftung. Man ftieß fich daran, daß bei einem dem Gemeinwohl 
dienenden Unternehmen die Technik der privatfapitaliftifchen Ge— 
ſchäftsführung deutlich blieb, zitierte auch wohl mit geringer 
Billigung die reichlich hoch angefegten Gehälter, dann wieder die 
gewiſſe Unficherheit in der Erledigung der Einzelgefchäfte. Der 
Vorwurf, der wohl am eheften Berechtigung hatte, war der, daß 
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man, nachdem man die Verfügung über Getreide und Mehl ein- 
mal hatte, etwas zu zaghaft daran ging, die Mehlpreife herab- 
zufegen. Im übrigen war bei der ganzen Gründung nur die 
Form privatkapitaliſtiſch — der volle Gefchäftsgewinn fließt in 
die Fonds der Kriegshinterbliebenenfürforge, 

Der Deutfche Landwirtfchaftsrat hat den Vorſchlag gemacht, 
die Rriegsgetreidegefellfchaft durch eine andere Form von Ber: 
teilungsftelle zu erjegen, die unter landwirtfchaftlicher Oberleitung 
ftehen follte und den Abflug aus den Überfchußgebieten in die 
Aufnahmegebiete regeln — dagegen hat fich das Mißtrauen der 
Städte erhoben, die feine Schwächung des Ronfumenteneinfluffes 
bei der Regelung der Preisfrage dulden wollten. Vor allem 
hat man mit vollem Necht eingewandt, daß es ein wenig ver- 
ſchwenderiſch gearbeitet heiße und neue Unklarheiten fchaffen müſſe, 
wenn ein Syſtem, das in ein paar Monaten mit ftarker Heizung 
in Gang gebracht wurde, weggefchoben würde um eines neuen 
Derfuches willen. Der Charakter des Experiments wird fich nie 
vermeiden laffen, wenn es fich darum handelt, aus einer ver- 
lagerten Wirklichkeit heraus eine große Form zu fehaffen — daß 
die Klarheit eines reinlichen, fozialiftifchen oder fonftigen Denkens 
erreicht wurde, darf man nicht verlangen. 

Die fozialiftiiche Praxis kennt denn auch Feine perfänliche, 
fondern nur eine allgemeine und fchematifche Gerechtigkeit — das 
ift ihre Kraft und ihre Schwäche. Das zeigte fich bei dem legten 
Abſchluß des ftaatlich geordneten Ernährungsproblems: bei der 
Verteilung auf den Einzelfopf. Man nimmt die Gefamtfumme 
ber Vorräte, fchreibt einen beträchtlichen Teil als legte Neferve 
bzw. als Vortrag fürs nächfte Jahr auf die Seite, zieht ein 
weiteres Stück ab, um der Möglichkeit des Verderbs und der 
Dernichtung Nechnung zu tragen; was übrig bleibt, fteht zur 
Berfügung, wird in die Tage bis zur neuen Ernte aufgeteilt, 
wird nochmals dividiert durch die Summe der Bevölferung: nun 
bat man, was der einzelne pro Tag effen darf, die Brotration 
des Normaldeutfhen. Natürlich hat ſich die Berechnung der 
Brotration nicht in ſolch primitiver Form tatfächlich abgefpielt, 
aber die Reihenfolge entfpricht der Notwendigkeit. Der Normal- 
deutſche, gleichgültig, welchen Alters, Standes, Berufs, hat An- 
fpruch auf 200 Gramm Mehl pro Tag. Die Gemeinden über- 
nehmen die Verteilung der Anweifung, der Brotkarte. Sie wird 
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nach Haushaltungen für Kleinere Zeitabfchnitte ausgegeben. Der 
Verkauf von Brot und Mehl darf nur gegen diejen amtlichen 
Ausweis erfolgen. Es ift eine ganz außerordentliche Leiftung, 
daß diefes Syſtem der DVorficht, ganz neu und ohne Beifpiel 
diefer Art aufgeftellt, faft ohne Reibungen durchgeführt werden 
konnte. Man foll dabei nicht die Anerkennung für die Bäcker 
vergeffen, die am Ende der langen Linie von Produktion und 
Berwaltung die legte Anpaſſung durchgeführt haben. Die Brot- 
ration bat natürlich rohe Züge, weil fie gefliffentlich überfehen 
muß, daß der Mehlbedarf nach Alter, nach Beruf, nach Landes- 
gewöhnung verfchieden if. Man muß wünſchen, daß, was ſchon 
jegt nach gemeindlicher Regelung möglich ift, duch Zufasfarten 
an die ländliche Bevölferung und an die Arbeiterfchaft eine An- 
näherung an die Ronfumüberlieferung und -notwendigfeit gemacht 
werde, 

Der neue Rriegswirtfchaftsplan, der auf den Bundesrats- 
befchlüffen vom 28. Juni ruht, behält erfreulicherweife die 
Grundfäge des bisherigen Verfahrens bei, wenn er die Sicher: 
ftellung der Volfdernährung bis zum 15. Auguft 1916 ficherftellt: 
Höchftpreife, Verfütterungsverbot für Brotgetreide, Anweifung 
über den Grad des Ausmahlens (der um der Kleiegewinnung 
berabgefegt werden foll), Befchlagnahme, Zuteilung von Nationen. 
In der Organifation treten einige Änderungen ein, von denen die 
wichtigfte ift, daß die Befchlagnahme nicht mehr für eine Zentrale 
in erfter Linie erfolgt, fondern durch und für die Rommunal- 
verbände, die fich im allgemeinen mit den unteren Dermwaltungs- 
bezirfen decfen werden. Diefe Dezentralifierung erfolgte wefent- 
lich mit Nücfiht darauf, daß diesmal die mindeftens dreifache 
Menge Getreide zu verwalten ift als im erften Jahr, da die Auf- 
gabe der „R.G.“ fich nur auf die Sicherung der legten Monate 
vor der Ernte erftrechte. Test follen zunächft die Unterverbände 
feftftellen, was fie, nach Ausfcheidung des Saatgutes, zur DVer- 
fügung haben, was zuviel, was zuwenig. Bei der neugefchaffenen 
„Reichsgetreideftelle” fammeln fich die für den Ausgleich nötigen 
Ziffernunterlagen, der Ausgleich erfolgt dann, wo es notwendig 
wird, unmittelbar durch die auch weiterhin Faufmännifch gehaltene 
„Geſchäftsabteilung“, in die die bisherige „K.G.“ aufgehen foll. 
Die „RG.“ kommt unter amtliche Leitung und umgibt fich mit 
einem Beirat, indem neben den Bundesftaatsvertretern die Land- 
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wirtſchaft (die auch „Gefellihafter“ wird) und die Städte, 
Handel, Induftrie, Ronfumenten beteiligt fein werden. ine 
Reichsfuttermittelftelle wird gefchaffen. Der Gejhäftsgang der 
neuen Organifation wird fich in feiner Verwendbarkeit nach dem 
Einbringen der neuen Ernte, das auch durch ftarke ftaatliche Unter- 
ftügung gefördert werden fol, bewähren. 

Das find Formen von Rriegsfozialismus. Ihre Quelle ift 
Kriegsnot, ihr Ziel find Kriegszwede. Sie fommen vom Krieg 
und gehen zum Krieg. So weit fie hinter allen Schlachten liegen 
mögen, fie dienen doch dem einen Gedanken, Wege zum Gieg 
zu fein. Es ift ja nicht nur ein Kampf der Soldaten und der 
Waffen, fondern der Volkswirtſchaften und Volksgeſinnungen. 
Alles innerwirtfchaftliche Leben, Denken und Arbeiten ift fchließ- 
lich diefem Sinn unterworfen, Rriegswerkzeug zu werden. 

Und nun erhebt fich drängend die Frage: wird der Tag, der 
die Millionen von Rämpfern aus dem Kriegsverband entläßt 
und ihren bürgerlichen Berufen wieder ſchenkt, auch das Ende 
all diefer dem Kriege dienenden und aus dem Kriege geborenen 
Wirtſchaftsgeſetze, Gewöhnungen, Ziele bedeuten? Wird bie 
frühere Welt des Friedens in ihren alten Formen zurückkehren, 
wird fie einen Teil der jest gefchaffenen Kriegsformen und 
normen als Laft oder als Wohltat weiter tragen? 

Diefe Fragen find Berfuchungen zur Spekulation, für den 
Theoretifer wie für den Dilettanten. Wir werden gut daran 
tun, ein ſehr großes Maß von Zurückhaltung und ald Gebot zu 
errichten. Denn fo gewiß es ift, daß die Zeit, die dieſem Krieg 
folgen wird, der vorangegangenen auch in der Phantafie nicht 
einfach gleichzufegen ift, jo mwiffen wir doch nicht, welches Erbe 
uns der Frieden aus diefen Rämpfen übermitteln mag. Denn 
wir fpringen aus den Waffen nicht in die rege Fröhlichfeit eines 
heiter wieder geliebten Friedens, fondern es wird eine Zeit voll 
Schwierigkeit fein, das ftaatliche und wirtfchaftliche Leben umzu- 
geftalten. Das mag uns den Entjchluß zu leichten Formeln und 
Prophezeiungen ſchwerer machen. 

Wer den Krieg den Bater aller Dinge nennt, mag glauben, 
daß der Krieg auch berufen fei, nicht nur für die militärifche 
Technik neue Erfahrung und Sielfesung zu geben, fondern weiter 
auch als Motor neuer Wirtfhaftsbildung zu dienen. Er mag 
jagen, daß die Rafchheit und im allgemeinen der Erfolg der 
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neuen Methoden das Anzeichen dafür fei, wie ſtark ſchon vorher 
in unferer Wirtfchaftsgruppierung, Organifation, feelifchen Bereit 
ſchaft der Bevölkerung die gemeinwirtfchaftlichen Elemente ge- 
weſen; es babe nur diefes Zwanges und diefes ftarfen bewußten 
Erlebens bedurft, um aus dem Material die Form zu geftalten. 
Der Sozialismus, ald Tendenz vielfach unerkannt vorhanden, ift 
für fie über die Schwelle des Unterbewußtfeind getreten. 

Andere werden fachlich prüfen: welche Formen unferes 
finanziellen, wirtfchaftlichen, fozialen Lebens haben ſich während 
des Krieges fo bewährt, daß es vorteilhaft ift, daß fie erhalten 
bleiben; welche mögen vor allem den neuen großen ftaatlichen 
Aufgaben ald Stüge dienen? 

Daß der Krieg der eigentlichen Sozialpolitik einen beftimmten 
Kreis eigentümlicher Probleme ald Erbe hinterlaffen wird, haben 
wir in den einleitenden Bemerkungen ſchon ausgeführt, nun muß 
man wünſchen und darf hoffen, daß über den Rahmen der ftaat- 
lichen Fürforge und Gefeggebung hinaus innerhalb der wirtichaft- 
lichen Arbeiterbewegung felber die Methode der gemeinjfamen 
Kriegsbemühungen auch im Frieden fruchtbar werden. In den 
bedeutungsvollen Unternehmungen, etwa zur Vorbereitung eines 
großen zentralen und paritätifchen AUrbeitsnachweifes, find die 
verfchiedenen Gemwerkfchaftsrichtungen einheitlich und gefchloffen 
aufgetreten; fie mögen dabei erfahren haben (mas vorher der 
Kampf um die Mitgliederzahl hinderte), wieviel doch an rein 
fachlichen Zielen ihnen gemeinfam if. Werden fie die Form 
finden, gelegentlich oder dauernd ihre Stoßfraft zu vereinigen, in 
einem gemeinfamen Arbeitsausſchuß oder fonftwie, jo könnte das 
von nachhaltender Wirkung fein. Zweifellos ift die Atmofphäre 
zwifchen den Verbänden, aber auch zwifchen Verbänden und 
Regierung, fehr viel freier, angenehmer, fachlicher geworden als 
ehedem, und es bedarf wohl nur einigen Taktes und DVerant- 
mortungsgefühles, daß dies fo bleibe. 

Weit fehwieriger ift es, den fonftigen Kriegswirtfchafts- 
bildungen in der Welt von Erzeugung und Verbrauch eine 
Sriedensprognofe zu ftellen. Es handelt fich vielfach um Im- 
provifationen, die ihr Ziel und die Möglichkeit ihres Beftandes 
faft ausfchließlich von dem gefteigerten Verbrauch in dem eigent- 
lichen KRriegsmitteln fanden, etwa in der Kriegsledergefelfchaft 
und ähnlichen Gründungen. Die Gegenfäge zwifchen den Großen 
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und den Kleinen haben ſchon während des Krieges die Wirkfam- 
feit und Arbeitsführung ftark belaftet, und, wenn der „Burg- 
friede aufgehoben, werden da, wie auch anderwärtd, ſchon aus 
pſychologiſchen Gründen große „Abrechnungen“ zu erwarten fein, 
Bor allem aber wird wieder in der Produktion eine ftarfe mannig- 
faltige Spezialifierung einfegen, ein Suchen neuer Wege und 
Berbindungen, daß die Wahrfcheinlichkeit überwältigend ift: Die 
fachliche Notwendigkeit der Praxis werde diefe VBeranftaltungen 
wieder fprengen. Nur dort, wo ſchon vorher die großfapitaliftifche 
Entwicklung eine Vereinfachung des Bildes einer „Branche“ 
gebracht hat, mag fi aus dem Kriegszuftand eine dauernde 
Bindung in feften Organifationen wie KRartellen herauslöfen. 
Diefe bejigen dann aber feinen öffentlich-rechtlichen Charakter, wie 
der Staat, wenn auch verfchleiert, den verfchiedenen Nohftoff- 
een ihm verliehen bat. 

Etwas anderes ift nun freilich die Frage, ob und wie weit 
fünftig unfere Sriedenswirtfchaft fich bewußter als bisher unter 
dem Gefichtspunft eines möglichen Krieges einrichtet, daß alſo 
nicht nur die Militärziffern, fondern auch die Wirtfchaft in den 
Zuftand des „berechneten Krieges“ einrücen. Diefe Überlegung 
ftand bisher dem volfswirtfchaftlichen Denken fern, da es fich 
wefentlih auf Wirtfchaftlichkeit, Umfas, Konkurrenz und fnappfte 
Ralkulation erftredte. Wir hatten und zwar mit Recht daran 
gewöhnt, innerhalb des gefamten nationalwirtfchaftlichen Lebens 
die Militärausgaben als produktiv anzuerkennen, fo wie man 
Referven und Berficherungen anfehen mag, im übrigen aber die 
KRriegsfrage außerhalb des Wirtfchaftsaufbaues gelaflen. Hier 
ift aber zweifellos eine neue Aufgabe entftanden, die man am 
beften mit dem Begriff „VBorratswirtfchaft”, der dafür gefunden 
wurde, einreiht. Sie ift ein unmittelbare Problem und greif- 
barer ald etwa der gewifle Enthufiagmug, mit dem einige Theo- 
retifer, jo Saffe, die faft automatifche Sozialifierung unferer ge- 
werblichen Zukunft fommen ſehen. Der Sinn diefer „Vorrats- 
wirtfchaft“ bedeutet, dab innerhalb des deutfchen Wirtfchafts- 
gebieted „greifbar“ je und je fo viele Rohſtoffe vorhanden find, 
dat das Wirtfchaftsleben, vor allem die Produktion von Kriegs- 
material, in Eritifchen Zeiten auch ohne fortwährende Ergänzung 
durchhalten kann. Man denft dabei vor allem an Kupfer, 
Mineralöle, Leder u. ä. 
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Diefe Aufgabe muß in ihrer Wichtigkeit, aber auch in ihrer 
ganzen Schwierigfeit voll erkannt und von den Praltifern wie 
den Theoretifern behandelt werden. Ein neues ftatiftiiches Syſtem 
muß erfchaffen werden, um einen gewiſſen dauernden Überblick 
über die Vorräte zu haben, die, wie das monatweife Schwanfen 
der Einfuhr zeigt, im „natürlichen“ Zuftand, vor allem bei 
„Ernte“produften, ſehr ſtarle Kurven zeigen. Der Berfuch drängt 
ſich auf, die militärifchen und zivilen Bedürfniffe rechnungsmäßig 
auseinanderzubalten, und daran die Frage zu fnüpfen, wie weit 
der Staat in diefer VBorratsregelung mit feiner Verwaltung und 
feinem Geld aktiv eingreifen fol. Man begreift, daß es fich 
bier um eine Finanzfrage allergrößten Stile handelt, die um ; 
deswillen aber nicht fo erſchreckend ift, weil fie fich nicht unmittel- 
bar dem Krieg anfchließen wird. Diefer wird hoffentlich fo aus- 


gehen, daß für Jahrzehnte Europa vor feiner Wiederholung 5 
gefichert ift. Wir erblicken in diefer Frage der Vorratswirtfchaft z 
nicht fo fehr ein theoretifches Problem, auf deſſen Löfung man J 

— 


hindrängen muß, da es in ſeiner Wichtigkeit einmal erkannt 
wurde, ſondern eine Aufgabe, deren eingehende Behandlung auch x 
durchaus die Geftaltung der politifchen Beziehungen und den d 
Zuftand der Militärmachtverhältniffe nach diefem Krieg zur Vor⸗ j 
ausfesung hat. Klar und intereflant hat die technifchen und F 
wirtfchaftlihen Vorausfegungen einer der Volkswirtſchaft an- i 
gefchloffenen (nicht aufgezwungenen) VBorratswirtfchaft der Heidel- Ü 
berger Profeffor Levy behandelt; er macht den Vorſchlag eines F 
Reichsoorratsamtes, das feine Stellung zwifchen dem Reichdamt x 
des Innern und den KRriegsminifterien zu fuchen hätte. 3 
Verwickelter noch werden die Erörterungen dieſer Art, wenn 
man ſie auf das Ernährungsgebiet ausdehnt. Werden wir eine — 
Wiederholung der Debatten erleben, die vor zwanzig Jahren um 
den „Antrag Kanitz“ gingen, um den Verſuch, durch die Schaffung 
eines ſtaatlichen Einkaufsmonopols für das ausländiſche Getreide 
die Preisregulierung in die Hand des Staates zu legen? Die E 
Berufung auf die Getreideanfammlungen Friedrichd des Großen, 
feine fogenannte Magazinspolitif, ift da und dort zu lefen. 
Soweit es fi um Brotgetreide handelt, erfcheint die Dring- 
lichkeit diefer Frage nicht gar zu groß — anders ift es mit den 
Futtermitteln, bei denen wir ſtark auf Einfuhr angewiefen find. 
Im allgemeinen haben wir mit der heimifchen Erzeugung durch- 
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gereicht, und das wäre natürlich noch gefahrlofer vor ſich gegangen, 
wenn der Kriegswirtfchaftsplan fofort hinter der Mobilmachung 
in Kraft getreten wäre. Allerdings war für ung der Augenblick 
des Rriegsausbruches infofern günftig, als wir duch Ausfuhr- 
verbot das Weggeben von Roggen („Einfuhrfcheine”) verhindern 
fonnten — es gibt Monate des Frühfommers, die weſentlich 
Eritifcher find, wenn die vorangegangene Ernte Inapp geweſen. 
Das zweckvollſte Mittel in der Ernährungspolitif ift, die deutſche 
Landwirtfchaft in ihrer hervorragenden Intenfivierung zu unfer- 
ftügen und die innere Rolonifation ald ein nationales Kern- 
problem zu behandeln. Das aber der Staat auch in Friedens- 
zeiten die Preispolitif für Getreide und Mehl ausübe, in einer 
beherrfchenden technifchen Organifation, hat nicht nur die befannten 
Schwierigkeiten (Erhaltung, Verwahrung vor Derderb), fondern 
auch politifche Bedenken. Jene organifatorifche Aufgaben ließen 
fich vielleicht überwinden dadurch, daß der Staat nur ald Buch— 
führer und LÜberprüfer auftritt, aber gewiß wäre es verhängnis- 
vol für die reinliche Entwiclung des Staatsgedankens, an der 
ung gerade jest fo viel gelegen fein muß, wenn er in vollem 
Umfang in das KRampffeld wirtfchaftlicher Intereffenfämpfe ge- 
{hoben würde. Daß diefe wieder kommen werden, willen wir, 
und fie werden natürlich auch nicht außerhalb des Staatslebens 
durchgeftritten — aber es muß als wertvoll erachtet werden, wenn 
die Brotpreisfrage nicht unmittelbar im Staatdzufammenhang 
Problem der öffentlihen Diskuffion werde. 

Gelöft ift in gewiffen Sinn die Vorratsfrage beim Geld, 
praftifch und grundfäglih. Die Goldmafjen, die fich bei der 
Reichsbank gefammelt haben, werden dort bleiben, abgefehen von 
den Beftänden, die für die fommenden internationalen DBaluta- 
regulierungen flüffig gemacht werden müſſen — im übrigen ift 
durch die Entwiclung des Geldwefens im Krieg der Bevölkerung 
und der Wilfenfchaft die Papierfcheu von Staats wegen abgewöhnt 
worden; wie follte fie im Frieden wiederfehren? 

Die ftaatlihen Geldprobleme erſchöpfen ſich aber nicht in 
der Währungsfrage. Einfchneidender ift die kommende finanzielle 
Bedarfswirtfchaft. Wenn wir und erinnern, als welch außer- 
ordentliche Leiftung die Annahme und Durchführung des ein- 
maligen Wehrbeitrags mit feiner Milliarde empfunden wurde, 
fo müfjen wir uns darüber Flar fein, daß die fommenden Finanz: 
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aufgaben fich wohl dauernd in einer ähnlichen Höhenlage bewegen 
werden, mögen wir mit der Kriegsentfhädigung durch unfere 
befiegten Feinde noch fo freigebig fein. Was wird der Zinfen- 
dienft für die Rriegsanleihen fordern? Was die Hinterbliebenen- 
und Krüppelfürforge? Was der Neuaufbau der vernichteten 
Landftriche? 

Es ift heute ſchon offenbar, daß wir vor ganz riefigen Sinanz- 
aufgaben ftehen, die unfer gegenmwärtiges Steuerfyftem nach mancher 
Richtung ſtark ausdehnen werden. Hier möge und der große 
Zug, der auf gegebenen Tatfachen und nicht auf Überfommen- 
beiten aufbaut, nicht verloren gegangen fein. Da fich die Staat3- 
einnahmen nach dem Bedarf richten follen, diefer Bedarf aber 
noch auf lange Zeit nicht ficher gefaßt werden kann, bleiben alle 
zum einzelnen gemwendeten Erörterungen Luftgebilde. Wir müflen 
nur nicht davor zurückſchrecken, wenn der Staat fich da und Dort 
„jozialiftifch“ gebärden will, nicht um der Drganifation oder der 
Berforgung oder der Rriegsbereitfchaft willen, jondern wegen der 
Geldeinnahme. 

Wir glauben auch, daß das Syftem der „direkten“ Steuern mit 
ihrer Ergiebigkeit und ihrer „Sozialen“ Nebenwirfung künftig von 
dem Vorwurf „Sozialiftifch“, der „Konfiskation“ befreit bleiben 
wird. Wenn eine der „inneren“ Hauptwirfungen des Krieges 
diefe ift, daß er Einfommens- und Vermögensbildung verjchiebt, 
dann werden diefe beiden Bewegungen und Beftände des Geldes 
als die brauchbarften Finanzquellen in höchftem Maße finnen- 
fällig. Nichts ift darum auch fo volfstümlich wie der Gedanfe 
der Kriegsgewinnſteuer. Gewiß bedarf er, ehe er verwirklicht 
werden foll, vorher der gründlichen Reinigung von allem Schlag. 
wortmäßigen und Agitatorifchen, und einer vorfichtigen Durch- 
prüfung auf feine fteuertechnifhe Möglichkeit. In gewiſſem Sinn 
haben wir diefe Steuer fehon oder doch ihren Rahmen durch das 
BVermögenszumachsfteuergefes, das feit dem 1. Januar in Kraft 
ift und 1917 zum erftenmal wirken foll. Vielleicht bedarf ed nur 
des Einfchaltens einer ftarfen Progreffion, um fo ziemlich all 
das, was eine „unnormale“, eine durch Kriegslieferungen herbei- 
geführte Steigerung ift, zu erreichen. Das wäre mit das brauch— 
barfte und dauerhaftefte Stück „Kriegsſozialismus“. 


* 
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Wir faflen zufammen: die hier behandelten Fragen find nicht 
Teile eines Syſtems, fondern Auswirkungen einer militärifchen 
Zwangslage und einer politifchen Notwendigkeit. Ihre Formen 
find uns vielleicht heute vielfach noch zu nahe; fie werden fich 
fpäteren Theoretifern, die fie ala Geſchichte gewordenen Stoff 
abgefchloffen vor fich haben, leichter und einheitlicher ordnen. Aber 
mehr als die Klarheit des Äberſchauens ift die Nähe des Erlebens. 

Das, was fi) in wenigen Monaten in Deutichland heraus- 
gebildet hat, ift, im ganzen gefeben und mit all den unvermeid- 
lichen Unzulänglichleiten, eines der gewaltigften Ereigniffe und 
Leiftungen der Wirtfchaftsgefhichte. DBergangenheit und Zukunft 
durchdringen fich, Erinnerungen des abfolutiftifchen Merkantil- 
ftaates mit den ibealiftifhen Entwürfen einer Rolleftivwirtfchaft. 
Daß aber eine Wirklichkeit werden konnte, dazu bedurfte es nicht 
nur einer durch Gefegeswille ins Ungemeine gejteigerten Staat3- 
gewalt, die der privaten Hemmungen durch das Machtwort Herr 
zu werden verftand, fondern eines großen Maßes von Freiwillig: 
feit, freiem Entfchließen, Glauben, Vertrauen. Der Staatswille 
mußte die Form geben, aber damit diefe Form einen rechten 
Inhalt gewann, war die Gefinnung des Volkes nötig, die gerne, 
ale Maffe, Opfer, Verzicht brachte, Anpaffung und Einordnung 
verftand, um das Ziel zu erreichen. Wir reden jegt oft von der 
deutfchen Kraft der Organifation: deren Geheimnis ijt es, ein 
dauerhaftes und fchöpferifches Verhältnis zwifchen Gebundenheit 
und Freiheit herzuftellen, Ordnung, in der die Rraft des Gefeges 
mit dem Ziel des einzelnen zufammentlingt. Das ift auch das 
innere Wefen eines vom Staate befohlenen und vom Volke ge- 
wünſchten KRriegsfozialismus. 
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